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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bikterfeld,
Maumburg- Weißenfels -Zeiß, Wittenberg -Schweinitz, Corgau-Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

ndanddddddddaettttttttttttteeeeeeeeereeoereeeeDie Ruſſiſche Reichsbank im Dieſe

der Kapikaliſtenklaſſe.
Wop. Millionen von Bauern ſind ſchon am Rande des Hunger-

todes, der Typhus und der Skorbut haben ſchon ihre Ver-
heerungen begonnen, mitleidige Menſchen haben ſchon längſt ihrWeh eſchrei in der Preſſe erhoben über das ungeheure Elend

der hungernden bäuerlichen Bevölkerung, und nur die Regie-
rung iſt immer noch mit ihren Erhebungen über die Hungers-
not nicht fertig, ſie ſucht immer noch den Grad des Elends
genau feſtzuſtellen, um ja keinen Brocken Brot zu viel dem
Hungernden zu geben. Denn der Muſchik das weiß man
längſt hat es ja überhaupt gern, ſich als Waiſenknabe zu
ſtellen und, trotzdem er in Ueppigkeit ſchwelgt, über Hunger zu
klagen! Der Kerl ſimuliert noch den Hungertod und läßt ſich
begraben, um nur keine Steuern zu zahlen! Jndem die Re-
gierung mit der einen Hand die kargen Brocken austeilt, hält
ie in der andern die Nagayka bereit, mit der die Faulen und

Ungehorſamen gezüchtigt werden ſollen.
Aber mit welcher Zärtlichkeit und mit wie viel Liebe werden

dagegen die Jnduſtriellen von der ruſſiſchen Regierung be
handelt! Wenn eine Anzahl Spekulanten ſich zu weit vergreift
und reinfällt, ſo erheben ſie ſofort ein Jammergeſchrei über den
Ruin des Vaterlandes. Und wie aus Fortunas Horn ergießt
ſich über ſie ein Goldregen.

Als die tolle Spekulation im Jahre 1898/99 das Diskonto
ſtark in die Höhe trieb und einige induſtrielle „Blaſen“ platzten,
weil ſie dem teuer gewordenen Kredit nicht ſtandhalten konnten,
beeilte ſich die Regierung, ihnen zu helfen. Unter der Führung
des Herrn Rotſtein, des alter ego des Finanzminiſters Witte,
wurde mit den Mitteln der Reichsbank ein Syndikat der
Petersburger Banken und Bankiers gegründet, zu dem Zweck,
den Kurs der gefallenen Wertpapiere zu heben. Außerdem
wurden Vorkehrungen getroffen, um das Diskonto der kleinen
Wechſel in den Privatbanken zu erleichtern die Reichsbank er-
öffnete zu dieſem Zweck ein Kreditkonto; auch wurde die Friſt
der zuläſſigen Diskontierung der von Privatbanken über-
nommenen Wechſel verlängert. Ende 1899 wurde ein Zinsab-
ſchluß für Darlehen unter Deckung von Depots auf laufende
Rechnung gewährt. Wenn gegen Ende des Jahres 1898 das
Diskonto der Reichsbank nicht mehr als 145 Millionen betrug,
ſo ſtieg es gegen Ende des Jahres 1899 auf 226 Millionen.
Jetzt hat das Diskonto die Summe von 357 Millionen über-
ſchritten. Aber auch das war noch nicht genug. Sobald „das
Vaterland in Gefahr iſt“, dann müſſen die Geſetze ſchweigen.
Zur Hülfe kamen die „proviſoriſchen Maßregeln“. Der Reichs-
bank wurde geſtattet, auch auf nicht ſtaatlich garantierte, zins-
tragende Wertpapiere, die ſonſt nicht beliehen werden dürfen,
Kredit zu eröffnen und Darlehen zu gewähren und zwar ſo,
daß bei Aktien nicht mehr als 60 Proz., bei Obligationen nicht
mehr als 75 Proz. des im letzten Halbjahr niedrigſten Börſen-
kurſes beliehen werden ſollen. Dieſer Umſtand mußte natürlich
eine Erhöhung der Kurſe dieſer Wertpapiere bewirken.

Aber die Reichsbank beſchränkte ſich nicht auf das alles.
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Sie übernahm es, die Obligationen verſchiedener induſtrieller
Unternehmungen, die ſelbſt ihre Obligationen nicht haben los
werden können, unterzubringen. Bis dahin aber eröffnete ſie
Kredit unter der Verpfändung dieſer Obligationen und dis-
kontierte induſtrielle Wechſel auf große Summen. Die gleiche
Politik wendet die Reichsbank in ihren Beziehungen mit den
Handelsbanken an. Sie gewährt auch ihnen einen weiten
Kredit ebenſo in der Nachdiskontierung wie in der Beleihung
von Wertpapieren. Jn die Verwaltungen einiger dieſer Banken
ſchickt ſie ihre Vertreter. Unter einer ſolchen Kontrolle ſeitens
der Reichsbank wird der Kredit beſonders freigebig. Aber
wenn man in Betracht zieht, daß der Vertreter der Reichsbank
ſeinen Gehalt von der Handelsbank bezieht, begreift man wohl,
wie dieſe Kontrolle zu einem Schein wird und wie leicht ein
ſolcher Vertreter mit oder gegen ſeinen Willen zum Werk-
zeug in den Händen ſeiner Kollegen in der Verwaltung werden
kann. Die jüngſten Prozeſſe haben wieder bewieſen, wie ver-
käuflich die Vertreter der zariſchen Regierung ſind und wie
unverſchämt ſie das Staatsgut plündern.

Die akute Periode der Handelskriſis iſt noch lange nicht zu
Ende. Die Werte ſinken unaufhaltſam weiter. So ſind die
Aktien der Brjanskaer Hütte, die auf der franzöſiſchen Börſe
mit 1525 Frks. notiert wurden, jetzt auf 380 Frks. geſunken;
die Aktien der Nerchnewolſcheskaja- Geſellſchaft für Eiſenbahn-
material ſind von 765 Frks. im Jahre 1899 auf 50 Frks. ge-
ſunken; die Ural-WolgaAktien von 725 auf 35, die Kriworog-
Aktien von 3995 auf 1600, die JuſchnoDnjeprowsk-Aktien von
5300 auf 2100.

Freilich die ruſſiſche Reichsbank verfügt über größere Mittel,
als die Dresdener oder Leipziger Bank und würde den Zu-
ſammenbruch nicht nur einer ruſſiſchen „Trebertrocknungsgeſell-
ſchaft“ ertragen können, dafür aber hat die ruſſiſche Reichsbank

auch ganz ondere Aufgaben zu Bſen, von denen weder die
Dresdener noch die Leipziger Bank was wußten: auf der Re-
ſerve der ruſſiſchen Reichsbank beruht die ganze Geldwirtſchaft
Rußlands.

Und dieſe Reſerbe wird von Tag zu Tag geringer.
Es bleibt alſo nur noch das altbewährte Mittel: Anleihen.

Aber der franzöſiſche Geldmarkt bleibt, trotz des Beſuchs Niko-
laus II., unzugänglich. Nach einem vor kurzem erſchienenen
Artikel des wiſſenſchaftlichen Abgotts der franzöſiſchen Bour-
geoiſie Paul Leroy Beaulien zu urteilen, hat die Kriſis in
Rußland eine ſehr ſtarke Wirkung auf die franzöſiſchen Kapita-
liſten gehabt. Natürlich litten darunter nicht die Bankiers
und Börſianer, die ihre Aktien ſchon viel früher zu enorm
hohen Preiſen verkauft haben. Am meiſten litten die Mittel-
und Kleinkapitaliſten, beſonders die Beſitzer der in Frankreich
populären Aktien ſüdruſſiſchen Steinkohlengruben und
Eiſenhütten; dieſe Aktien fielen auf weniger als ein Drittel
ihres Wertes. Das Vertrauen des Publikums iſt erſchüttert.
Wie es ſcheint, merken dies ſehr gut auch die großen Bank-
firmen. Und wahrſcheinlich dieſer Umſtand, nicht aber die
falſche Scham der ruſſiſchen Regierung, erklärt es, warum
man beſchloſſen hat, die Anleihe im geheimen bei den großen
Bankfirmen aufzunehmen, um ſie nachher im Publikum unter-
zubringen.
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Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Woher hätte das Verbrechen entſtehen ſollen, da es keine
Frmen, keine Enterbten mehr gab, da brüderlicher Friede von
Tag zu Tag mehr ſein Reich ausbreitete unter den Menſchen,
die endlich einſehen gelernt hatten, daß das Glück eines jeden
nur im Glücke aller beſtand Ein langdauernder Friede herrſchte,
die Blutſteuer war verſchwunden, gleich allen andern Steuern
es gab keinerlei Abgaben, keinerlei Gebühren, keine Zölle mehr
ind daför vol!?ommene Freiheit der Produktion und des Güter-
tauſches. U ſeitdem beſonders die Pargſiten beſeitigt waren,
die zadllo n Beamten, Funktionäre und Staatsangeſtellten, die
Soldaten und Prieſter, war ein gewaltiger Reichtum entſtanden,
eine ſolche Rieſenanhäufung von Gütern, daß die Speicher von
Jahr zu Jahr zu klein wurden und von der Ueberfülle des
Verneinvermögens zu berſten drohten.

„Das iſt ja alles recht ſchön,“ fiel Ragu ein. Trotz alledem
bleibe ich dabei, daß das einzige wirkliche Vergnügen nur darin
beſteht, daß man nicht zu arbeiten braucht, und ſo lange Jhr
arbeiten müßt, ſeid Jhr keine Herren. Darüber komme ich nicht
hinaus. Außerdem werdet Jhr in dieſer oder jener Form doch
noch bezahlt, und Jhr ſeid daher nichts andres als Lohnarbeitec,
Lohnſtlaven. Du haſt Dich alſo bekehrt, Du, der Du die
vollſtändige Vernichtung des Kapitals verlangteſt

Freilich bin ich ſchließlich bekehrt worden,“ erwiderte Bonnaire
freimütig lachend. Ich hielt eine plötzliche Umwälzung für un-
vermeidlich nötig, einen gewaltſamen Handſtreich, womit wir
die Macht, den Boden und die Arbeitsmittel mit einem Schlage
in die Hände bekommen hätten. Aber wie hätte ich der Macht
der Thatſachen widerſtehen ſollen Seit ſo vieign Jahren ſehe
ich hier die Menſchen auf dem graden, ſicheren Wege, die ſo
ziale Gerechtigkeit, das brüderliche Glück zu erringen. das mir
Zeit meines Lebens als mein Jdeal vorſchwebte. Da habe ich
denn Geduld gelernt, ich bin ſchwach genug. mich mit dem heute
bereits Errungenen zu beſcheiden, in der ſicheren Ueberzeugung,
daß morgen der vollſtändige Sieg unſer ſein wird. Jch gebe
Dir gerne zu, daß noch viel zu thun übrig bleibt, unſre Frei-

heit und unſere Gerechtigkeit ſind noch nicht vollſtändig, das
Kapital und das Lohnarbeitertum müſſen ganz verſchwinden,
der Geſellſchaftspakt darf keinerlei Autorität mehr kennen, die
freie Menſchheit ſoll nur freie Jndividuen umfaſſen. Darauf
ſtreben wir nun hin, daß die Kinder unſrer Enkel dereinſt dieſes
Reich vollkommener Gerechtigkeit und vollkommener Freiheit
verwirklichen können.“

Dann beſchrieb er ihm noch die neuen Unterrichts- und Er
ziehungsgrundſäte in den Krippen, Schulen- und Lehrwerk
ſtätten, wie der Menſch im Kinde erweckt wurde. wie alle Kräfte
der Leidenſchaften frei walten gelaſſen und verſtändnisvoll ge
nährt wurden. wie Knaben und Mädchen zuſammen auf
wuchſen und ſich dadurch ſpäter um ſo inniger und feſter in
der Liebe vereinigten, in der die Kraft des Gemeinweſens be
gründet war. Die Zukunft immer größerer Freiheit lag hier
in dieſen keimenden Liebespaaren, die den Willen und die
Geiſteskraft für entſcheidende Thaten mit ſich ins Leben hinaus
nahmen. Jede neue Generation in ihrer größeren Freiheit, in
ihrer größeren Einigung für die Güte und Gerechtigkeit trug
einen neuen Stein zum Bau herbei und brachte ihn ſeiner
Vollendung näher. Mittlerweile wuchs der unberechenbare
Reichtum des Gemeinweſens immer mehr an, denn feitdem das
Erbrecht ſaſt vollkommen abgeſchafft war und niemand mehr
den ſchändlichen Raub an ſeinen Mitmenſchen begehen konnte,
ein großes eignes Vermögen aufzuhäufen, floß der Ertrag der
Arbeit aller nur noch dem Eigentum aller zu. Die Renten
und Staatsſchuldenbücher zerfielen von ſelbſt, und die Rentner,
die Nichtsthuer, die von der Arbeit andrer oder von dem wuche
riſch aufge äuften Gewinn ihrer eignen lebten, waren eine im
Ausſterben begriffene Gattung. Alle Bürger waren gleicher
maßen reich, denn die Stadt, der das Ergebnis der emſigen
Arbeit aller zufloß, die von allen Feſſeln befreit, vor Vergen
dung und Veruntreuung bewahrt war, ſammelte ungeheure
Reichtümer auf, ſo daß es zweifellos eines Tages notwendig
werden mußte, die Produktion einzuſchränken. Di

weſen, die wohlſchmeckenden Speiſen, die ſchönen Blumen, aller

jeder ſich mit
ſeinem häuslichen Glück begnügte, prangten die öffentlichen Ge
bäude in reichſter Pracht und bildeten mit ihren weiten Räumen,
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die gewaltige Mengen faſſen konnte
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Zum Hanpf gegen den Zolwuther.

1400 006 Unterſchriften hat unſere Petition gegen den
Zollwucher bis jetzt in 78 Wahlkreiſen erhalten.

Stöcker und der Zollwucher. Auf dem chriſtlich-ſozialen
Parteitage, der vorige Woche in Elberfeld ſtattfand, hat Stöcker
über die Zollvorlage geredet. Er iſt mit der Verteuerung
des Brotes durch Erhöhung des Zolles auf Getreide ein-
verſtanden, die gute Seele bewies aber ihr ſoziales Mit-
gefühl mit den Arbeitern durch die mannhafte Erklärung, er
möchte nicht, daß „die Aepfel dem Arbeiter verteuert
werden Deshalb will er die amerikaniſchen Aepfel nicht be
ſteuert wiſſen.

Der lange Möller hat in Krefeld wieder einmal das
Evangelium des Wucherausgleichs gepredigt. Die Land-
wirtſchaft dürfe nicht fallen gelaſſen werden. An demſelben
Tage ſagte Möller: „Wir werden in der ſozialen Geſetzgebung
roch weiter voranſchreiten müſſen, allerdings nicht in ſo
großem Maße wie anfangs, wegen des Riſikos, das
wir mit der Belaſtung unſrer Jnduſtrie eingingen

Tagesgeſchichte.
Halle 12. November.

Auer über die Bernſteinfrage.
An dem Sonntag, an dem Schönlanks tote Hülle in Leipzig

ins kühle Grab geſenkt wurde, hat Auer in Glauchau über den
Lübecker Parteitag referiert. Von beſonderem Jntereſſe ſind
ſeine Auslaſſungen über den Bernſteinſtreit.

Der Name Bernſtein, ſo ſagte er, iſt in Lübeck ſehr oft ge
naunt, Bernſtein hat ſeine hiſtoriſche Rolle in Bezug auf theore
tiſche Erörterungen geſpielt und ich hoffe, er wird dieſe Rolle
weiterſpielen. Jch hätte nun nicht geglaubt, daß wir eine
nochmalige Bernſteindebatte bekommen würden. Es hat ſich
aber gezeigt, daß durch die Bernſtein-Litteratur eine Nachleſe
notwendig war. Jch ſchicke voraus, daß man vielfach glaubt,
ich ſei Bernſteinianer; das iſt nicht der Fall, wenn damit
all die Zweifel geteilt werden ſollen, die man allgemein in
dem Ausdruck Bernſteinerei in unſere praktiſche Thätigkeit ſetzt.
Auf der anderen Seite erhebe ich nicht Anſpruch auf das Maß
theoretiſcher Bildung, das norwendig iſt, um mich in theore-
tiſche Erörterungen einzulaſſen. Wenn etwas geſagt werden
kann, ſo iſt es das, daß ich mit Bernſtein ſeit 30 Jahren be-
kannt und in der kritiſchſten Periode für ihn eingetreten bin
nicht für den Theoretiker, ſondern für den Freund, für den
Menſchen, der ſich irren kann. Dieſen Standpunkt teile ich
noch. Jn den letzten 20 Jahren iſt eine neue Generation
herangewachſen, die Bernſtein nicht kennt. All dieſe jungen
Parteigenoſſen, die Bernſtein auf das heftigſte angegriffen
haben, haben, als ſie ihm Aug' in Aug' gegenüberſtanden, ein-
geſehen, daß Bernſtein, wenn er geirrt hat, im guten Glauben
geirrt hat, und damit iſt der häßliche Beigeſchmack, den man der
Sache gegeben hat, verſchwunden, und hat inſoweit eine Ver-
ſtändigung ſtattgefunden. Die theoretiſchen Erörterungen ſind
damit aber nicht verſchwunden, ſie ſind nur auf das

n, in ihrem Luxus und
ihrer Behaglichkeit wahre Paläſte des Volkes, wo es ſich er-
götzen und ſich ſeines Lebens freuen konnte. Es gab Muſeen,
Bibliotheken, Theater, Bäder, Spiel- und Unterhaltungsſäle,
öffentliche Kurſe und Vorleſungen, welche in den Feierſtunden
die ganze Stadt beſuchte. Ebenſo reichlich waren Wohlthätig-
keits- Einrichtungen vorhanden, abgeſonderte Spitäler für jede
Krankheit, Aſyle, welche die Alten und Arbeitsunfähigen bereit
willigſt aufnahmen, und vor allem Schutzhäuſer für die Mütter,
wo die Frauen während der ſchweren Zeit der Schwangerſchaft
weilten, und wo ſie und das neugeborene Kind bis zur voll
kommenen Kräftigung gepflegt wurden. So erſtand und be-
feſtigte ſich in der neuen Stadt der Kultus der Mutter und
des Kindes, der Mutter, die die Quelle des ewigen Lebens,
des Kindes, das der ſiegreich Bote der Zukunft iſt.

„Und nun,“ ſchloß Bonnaire heiter, „da Du mit dem Früh-
ſtück fertig biſt, wollen wir uns einmal alle die ſchönen Sachen,
unſer neuerbautes, glorreiches Beauclaire im Feſtgewande an
ſehen. Jch werde Dir auch nicht einen einzigen Ort ſchenken.“

Ragu, der entſchloſſen war, ſich nicht zu ergeben, zuckte im
voraus die Achſeln und wiederholte ſeinen Ausſpruch, den er
für entſcheidend hielt:

„Wie Du willft; aber ich ſage Dir, daß Jhr trotz allem keine
Herren, ſondern arme Teufel ſeid, wenn Fhr immer noch ar-
beiten müßt. Die Arbeit iſt Euer Herr, und Jhr ſeid nichts
als ein Volk von Sklaven.“

Vor der Hausthür wartete ein kleiner elektriſcher Wagen mit
zwei Plätzen. Solche Wagen ſtanden überall zu jedermanns
Verfügung. Der ehemalige Puddelmeiſter, der trotz ſeines
hohen Alters klare Augen und eine feſte Hand behalten hatte,
ließ ſeinen Gefährten einſteigen und ſetzte ſich ſelbſt ans
Steuer.

„Du wirſt mich doch hoffentlich mit der Maſchine da nicht
ganz zum Krüppel machen

„Sei ohne Sorge. Die Elektrizität kennt mich, wir leben
un ſchon manches Jahr in guter Gemeinſchaft.“

Er ſagte das in zärtlichem und zugleich ehrfürchtigem Tone,
als ſpräche er von einer neueren Gottheit, von einer wohl-
thätigen Macht, der die Stadt den beſten Teil ihres Gedeihens
und ihrer Freude verdankte.

„Du wirſt ſie überall finden, die gewaltige, allmächtige Kraft,
ohne die ſo viele raſche Erfolge nicht möglich geweſen wären.
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Katheder verwieſen und zur Tagesordnung Kriegführung 1870/71. deshalb dieund ſt auch en k e en beſtanden T als r weniger
t, ſo war es während des Sozialiſtengeſetzes, und zwar die

Hefahr der Verknöcherung. Das immer wiederkehrende Ein
h auf das Selbſtſtudium, die Selbſtkritik iſt notwendig.

eben wir die Selbſtkritik auf, ſind wir nichts Beſſeres als
andere Parteien. Wir wollen aber die Partei des Fortſchrittsſein und als ſolche nicht davor zurückſchrecken, Selbſtte et zu

üben. Dieſe Selbſtkritik geübt zu haben, deſſen hat ſich Bern-
ſtein ſchuldig gemacht. Er iſt Marxiſt. Er iſt einer von den
jenigen, die in Gemeinſchaft mit Kautsky und anderen eine
klare Präziſion den Grundſätzen unſerer Partei gegeben haben.
An den aufgeſtellten Sätzen, nicht an der Arbeiterbewegung,
iſt ihm ein Zweifel aufgeſtiegen. Der Kampf iſt in der Haupt
ſache entbrannt um die Konzentrationstheorie, die Elends-
theorie, die Kriſentheorie und die Zuſammenbruchstheorie.
Unter der Laſſalleſchen Agitation hat man auf dem Stand-
punkt geſtanden, daß durch die Trennung des Arbeiters von
den Arbeitsmitteln die Lebenslage der letzteren mehr und mehr
ſinken muß, daß unter dieſer Produktionsweiſe der Arbeiter
die Elendsgrenze nicht verlaſſen kann. Dieſer Standpunkt iſt
aufgegeben worden, man iſt zu der Auffaſſung gekommen, daß
es wohl möglich iſt, durch Organiſation 2c. die Lebenslage des
Arbeiters zu beſſern. Man iſt von der abſoluten zur relativen
Elendstheorie gekommen und das hat Bernſtein formuliert.
Er hat nachgewieſen, daß das Stehenbleiben nicht das unab-
änderliche Faktum iſt, ſondern daß relative Elendstheorie an-
genommen werden kann. Das Proletariat kommt wohl bei
der Verteilung der Ueberſchüſſe aus der Produktion immer
noch zu kurz, hängt aber von dieſer ſelbſt ab. Wenn es ſich
rührt, iſt es möglich, die relative Lage zu heben. Dieſe Frage
iſt thatſächlich gelöſt. Nach der Konzentrationstheorie ver-
einigen ſich die geſchaffenen Werte in immer weniger Händen.

Das iſt die marriſtiſche Auffaſſung. Dem einzelnen genügt
die Ausbeute nicht mehr. Er aſſoziiert ſich, aber ſchließlich ge
nügt auch das nicht mehr, man bildet Aktiengeſellſchaften.
Jedoch auch dieſe entſprechen ſchließlich dem Bedürfniſſe nicht
mehr, man kommt zu nationalen und von dieſen zu inter-
nationalen Verbindungen des Kapitals. Aus dieſer Art An-
häufung hat man geſchloſſen, daß auf der anderen Seite eine
vollſtändige Enteignung ſtattfinde, daß mit der Zeit immer
mehr Mittelſchichten vernichtet würden, ſo daß ſchließlich nichts
übrig bleibe, als zwei Schichten der Bevölkerung. Dieſer Lehr-
ſatz hat nun jahrzehntelang unbeſtritten beſtanden. Bernſtein
macht jetzt geltend, daß Mittelexiſtenzen wohl verſchwinden,
neue aber entſtehen. Die Erſcheinung, daß es einſt nur Arme
und Reiche gebe, ſcheine ſich aber nicht zu vollziehen. Das ſei
allerdings ein Vertröſten auf den St. Nimmerleinstag. Das
ſind aber theoretiſche Erörterungen, über die wir uns die Köpfe
nicht zu zerbrechen brauchen. Für die praktiſche Arbeit ſind ſie
gleichgiltig. Nun zur Kriſentheorie. Da wurde ausge-
führt, daß ſich die Kriſen in beſtimmen Zeiträumen wieder-
holen. So wie die Welle der Welle folge, folge die Kriſe der
Proſperität. Die letztere wird in der jeweiligen Dauer immer
kürzer, ſo daß man aus der Kriſe überhaupt nicht mehr heraus-
kommt. Hieraus deduzierte man die Zuſammenbruchs-
theorie. Man ſchloß, daß das einträte, was Marr ausführte,
nämlich, daß die Werte zu ihren früheren Beſitzern zurück-
kehren, und damit trete die Expropriation der Erpropriateure
ein. Das ganze Elend beſteht aber darin, daß der Arbeiter
keine Arbeitsmittel beſitzt. Die Scheidung der Kraft von den
Arbeitsmitteln ſoll und muß beſeitigt werden das iſt ein fun-
damentaler Grundſatz. Wir wollen die politiſche Macht
zu keinem anderen Zwecke erobern, als die heutige
Geſellſchaftsordnung zu beſeitigen. Darüber giebt
es nichts zu diskutieren und es giebt darin nur eine Linie von
Bernſtein bis Kautsky. Der Umſtand iſt nur der, daß der eine
Teil ſagt, es muß zum Zuſammenbruch kommen, der andere
ſagt, es kann dazu kommen, iſt aber nicht unbedingt not-
wendig. Es iſt viel errungen, daß der Parteitag hier klare
Bahn geſchaffen, ſolche Dinge an die Theoretiker verwieſen,
gleichzeitig aber auch durch die angenommene Reſolution das
Recht der Selbſtkritik gewahrt hat.

Phariſäer.
Eine „große Proteſtbewegung“ gegen den engliſchen Kolonial-

miniſter Chamberlain veranſtaltet der deutſche Studenten-
und Kriegervereins-Patriotismus.

Chamberlain hatte zur Entſchuldigung der völkerrechtswidrigen
und unmenſchlichen Kriegführung Englands in Südafrika ſich
darauf berufen, daß es in anderen Kriegen auch nicht glimpflich
hergegangen ſei; neben den Kriegen anderer Staaten hatte er
den deutſch-franzöſiſchen Krieg von 1870/71 erwähnt. Nun
bedarf es kaum der Erörterung, ob dieſer Entſchuldigungsver-
ſuch des engliſchen Blut und Eiſenminiſters irgendwelche Be-
rechtigung hat. Es mag ohne weiteres als zweifellos gelten,

aß wirklich die jetzige

Sie allein treibt heute alle unſre Maſchinen und ſie bleibt
nicht nur in den großen, gemeinſamen Werkſtätten, ſie kommt
in jedes Haus und bewegt dort die kleinen Hausmaſchinen, ſie
iſt die allgemeine Dienerin und Helferin, deren jeder ſich be
dient, indem er bloß einen Knopf dreht. Man dreht einen
andern Knopf, und ſie beleuchtet alle Räume. Man dreht noch
einen Knopf, und ſie heizt ein. Ueberall, in der Stadt wie auf
den Feldern, in den Straßen wie in der beſcheidenſten Wohnung
iſt ſie gegenwärtig, ſie verrichtet geräuſchlos alle unſre Arbeiten,
ſie iſt die gezähmte Natur, der dienſtbar gemachte Blitz, auf
ihrer ſegensreichen Kraft beruht alle unſere Wohlfahrt. Sie
wird in unberechenbaren Mengen hervorgebracht, ſie ſteht uns
zur Verfügung wie die Luft, die wir atmen, wir können ſie
nach Herzensluſt verbrauchen, verſchwenden, ohne je fürchten zu
müſſen, daß wir ſie vergeuden. Aber wie es ſcheint, haben wir
noch immer nicht genug, der ehemalige Herr der Crecherie ſagt,
daß er fortwährend nach einem Mittel ſucht, um uns noch mehr
zu ſchaffen, damit wir in der Nacht über Begauclair ein andres
Geſtirn entzünden und ewigen ſtrahlenden Tag bei uns herr
ſchen laſſen können.

Er lachte behaglich, während er ſo von der Hoffnung ſprach,
einmal die Finſternis für immer zu verjagen, und der kleineWagen rollte glatt und ne durch die breiten, baumbepflanzten
Straßen hin. Bonnaire wollte zuerſt, ehe ſie Beauclair durch
ſtreiften, bis hinaus nach Combettes fahren und ſeinem Ge-
fährten die herrliche Domäne zeigen, die die Roumagne in ein
fruchtbares Paradies verwandelt hatte. Der ſonnenhelle Feſt
morgen ſah die Straßen von lauter Fröhlichkeit belebt. Andre
Wagen in unendlicher Anzahl fuhren an ihnen vorbei, beſetzt
mit ſingenden, lachenden Menſchen Viele Fußgänger kamen
aus den nahen Dörfern, meiſtens in größeren Gruppen, die
jungen Leute und Mädchen mit Bändern geſchmückt, und alle

rüßten fröhlich den Alten, den Ahnherrn. Und welche üppige
Fruchtbarkeit breitete ſich zu beiden Seften der Straße aus, un
geheure Getreidefelder, deren Ende nicht abzuſehen war, ein
Getreidemeer von tiefem, ſattem, kräftigem Grün! Anſtatt der
früheren Bodenlappen, der eugherzig abgefonderten kleinen
Reder, deren magere, ſchlecht bebaute Schollen armſeligen Er
trag lieferten, war die ganze Ebene jetzt nur noch ein einziges
unermeßliches Feld, das von den vereinigten, reichen Beſitzern

edüngt, gepflügt und beſät wurde, und welchem die Solidarität
her milelnander verſöhnten Menſchen überquellend reiche

nen
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Die ſtürmiſch Proteſtierenden bieten ein Schauſpiel, das nicht
der Komik ent re Sie entrüſten ſich ß; en Ausſchreitungendes Krieges, während ſie den Krieg ſ. b t
Sie entrüſten ſich über das beſondere Maß von Grauſamkeit,
das England in der Unmöglichkeit, die Buren niederzuzwingen,
aufwendet, und ſie ſchmähen, daß ihr eigenes Thun in Ver
gleich zu dieſen Grauſamkeiten geſetzt werde; aber ſie ſelbſt
opfern dem Geiſt der Unmenſchlichkeit und Brutalität, der der
Urgrund iſt aller Kriege.

nendlich groß iſt die Schmach Wpgtanee und tauſendmal
berechtigt iſt zorniger Proteſt gegen die Miſſethaten in Süd-
afrika. Jedoch gerade die jetzt laut für die deutſche EhreLärmenden haben am wenigſten die Legitimation ihres hohlen

Proteſtes. Hohl und innerlich r iſt dieſer Proteſt, denn
jene Leute haben bei uns in Deutſchland ſelbſt die Politik der
kolonialen Eroberungen und imperialiſtiſchen Ausdehnung ge
pflegt, die das Gefühl der Humanität erſtickt und die Ver-
achtung von Recht und Menſchlichkeit erzeugt.

Generalleutnant v. Boguslawski ruft zum Proteſt gegen
Chamberlain in demſelben Blatte auf, das die Beſtialitäten
eines Peters geſchützt hat. Er entrüſtet ſich über den Völker
und Kriegsrechtsbru. Englands, nachdem er vor wenigen
Tagen den Völker und Kriegsrechtsbruch, den Deutſchland in
China beging, beſchönigte!

Die eifrigen Schergen des Chamberlainismus im eigenen
Lande haben nicht das moraliſche Recht, gegen den Chamber-
lainismus des Auslandes zu proteſtieren. Nur reine Hand
kann unreine Politik züchtigen und ſie übt ihr Züchtigungswerk
gegen die Chamberlains aller Staaten.

Gerätereviſion.
Die Kölniſche Volkszeitung mahnt die Zentrumsſchar zur

Agitation für die nächſten Reichstagswahlen.
Jede Feuerwehr veranſtalte von Zeit zu Zeit Geräte-

reviſionen, welche den Uebungen vorangehen müſſen: eine
ſolche allgemeine Gerätereviſion ſei für das Zentrum ebenfalls
erforderlich. Es gelte zu prüfen, ob die Organiſation noch
genügt. Wenn nicht, was vielfach der Fall ſei, dann müſſe ſie
ausgebaut werden. Und hinterher hätten die Uebungen zu
folgen: Verſammlungen und Beſprechungen für größere und
kleinere Bezirke, um die geſamte Wählerſchaft zur rechten Zeit
mit den Geiſteswaffen auszurüſten, deren ſie nach den An-
forderungen der Zeitverhältniſſe bedarf. Die Führerſchaft hat
für den künftigen Wahlkampf eine Waffe nötig, auf welche im
Zentrum viel zu wenig Gewicht gelegt werde: einen Wahl
kreisfonds. Zum Kriegführen gehöre bekanntlich Geld und
wieder Geld, und gerade die kriegeriſchſte Partei, die Sozial
demokratie, hat dieſe Thatſache ſtets am beſten im Auge be
halten. Die Art und Weiſe, wie dieſe ihren Wahlfonds füllt,
könne das Zentrum nicht in allem nachahmen, aber daß für
rechtzeitige Bereitſtellung von Mitteln für die Ausgaben, ohne
welche kein Wahlkomitee arbeiten kann, in ſehr vielen Wahl-
kreiſen erheblich beſſer geſorgt werden muß, ſei eine Thatſache,
die man nicht unbeachtet laſſen ſollte. Aller Vorausſicht nach
werde an Flugblättern, Wahlverſammlungen und ſonſtigem,
was ſtets mit zum Teile erheblicheren Koſten verbunden iſt,
bei der künftigen allgemeinen Wahl bedeutend mehr nötig wer
den, als bei manchen früheren, namentlich werde die Zahl der
Stichwahlen, die bekanntlich wegen der intenſiven Agitation
ſtets die meiſten Koſten machen, auch für das Zentrum ſicher
keine Abnahme zeigen. Jedes Wahlkreiskomitee, und handeltees ſich um das ſicherſte Mandat, müſſe Sorge tragen, daß es

nicht mit leerer Kaſſe in den Wahlkampf zu treten braucht,
und dafür iſt es jetzt Zeit, von heute auf morgen läßt ſich ſo
etwas am allerwenigſten erledigen.

Auch dieſe Mahnungen des führenden Zentrumsblattes zeigen,
wie ſehr die Sozialdemokratie befruchtend auf das politiſche
Leben Deutſchlands eingewirkt hat. Die ruhige Beſchaulichkeit,
die alte Schlamperei iſt für alle Zeiten dahin, ſelbſt im ſchwarzen
Deutſchland, ein friſches Kämpfen gilt's.

Die Gegner haben von uns gelernt. Seien wir uns be-
wußt, daß wir gerade deshalb die doppelte Pflicht haben,
unſere Kadres noch mehr auszubauen. Denn, darin hat die
Köln. Volksztg. recht: Der nächſte Wahlkampf wird ein heißer
werden.

Löbtan Fürth.
Unter dieſer Ueberſchrift berichtet unſer Nürnberger Parteiblatt

über einen Vorgang, der viel Aehnlichkeit hat mit den bekann
ten Vorgängen in Löbtau, wenn er auch nicht zu einem ſo
tragiſchen Ende führte. Am vorigen Sonnabend wurden von
der Fürther Strafkammer fünf Arbeiter (Streikende) wegen
Landfriedensbruchs zu insgeſamt 16/2 Monaten Ge-
fängnis verurteilt.
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Der Anklage r A. r bei einem Streik in der
Negerſ Glasſchle in Fürth zu Grunde. Am 15. Aprilds. e e Streik St An 18. April abends m
7 Uhr es dunkelte bereits hatten ſich vor der Fabrik
Hunderte von Menſchen r Auf Anraten zweier
Schutzleute verließen die Arbeitswilligen von denen
eine ganze Anzahl ſchwer vorbeſtraft iſt, wie inöſfentticher Magiſtrat tzung feſtgeſtellt wurde die Fabrik

durch den hinteren Ausgang. Trotzdem wurden ſie von derMenge bemerkt, die ihren teilweis bis zur Polizeiſtation am

Ludwigsbahnhof z Unterwegs wurden Rufe wie
„Streürecher! Streikbrecher u. ſ. w. laut. Zweimal wurde

worfen. Die beiden Steine waren nach Ausſage des Be-
aſtungszeugen Kellermann, der von einem Stein in den Rücken
etroffen wurde, „ſo groß wie drei Fingerſpitzen“.en eine Verletzung oder auch nur einen blauen Fleck

at niemand davongetragen. Wer die Steine geworfen
wurde nicht feſtgeſtellt. Auch nicht einmal

Vermutung wurde ausgeſprochen daß einer der
eworfen haben könne. Da ſich

nach Angabe der Belaſtungszeugen eine große
Anzahl Kinder unter der Menge befand, liegt die
Wahrſcheinlichkeit auch viel näher, daß dieſe die beiden Steine
geworfen haben. Ebenſowenig wurde den Ver-
urteilten bewieſen, daß ſie die Arbeitswilligen
beleidigt haben. Der Staatsanwalt ſtützte ſeine Anklage
hauptſächlich auf die Ausſage des früheren Kutſchers und nach-
herigen Arbeitswilligen Johann Blößl, eines vorbeſtraften
Menſchen gegen den zur Zeit wieder ein Verfahren wegen
ſchwerer Körperverletzung (Meſſerſtecherei) ſchwebt. Zur
Charakteriſtik dieſes Kronzeugen ſei noch angeführt, daß er
ſeinen eigenen Bruder, den Maſchinenarbeiter Max Blößl, einen
bei ſeinen Kameraden ob ſeines kollegialen Verhaltens hoch-
geachteten Arbeiter, beim Arbeitgeber den unzierte und ihn
außer Brot zu bringen ſuchte.

Obgleich die Beweisaufnahme ſehr mager ausfiel und ein
Belaſtungszeuge ſchon vor der Verhandlung ins Ausland geflüchtet

hat
die

Angeklagten

war, aus Furcht vor einer Meineidsanklage er war vom
Unterſuchungsrichter in einer anderen Sache in die Enge ge-
trieben worden beantragte der Staatsanwalt doch Be-
ſtrafung wegen Landfriedensbruchs. Nur, weil einige Belaſtungs-
zeugen behaupteten, ſie hätten die Angeklagten bei der Menſchen-
anſammlung geſehen, wurden dieſe verurteilt. Drei der An-
geklagten wurden zu 3 Monaten 15 Tagen, zwei zu 3 Monaten
Gefängnis verurteilt

Es iſt gefährlich für organiſierte Arbeiter, ſich irgend welchen
Menſchenanſammlungen anzuſchließen, beſonders, wenn es ſich
um die „teuren“ Arbeitswilligen handelt.

Wilhelm II. und die Kunſt. Geſtern am Geburtstage
Schillers veröffentlichte der Reichsanzeiger eine Kabinettsordre
mit Beſtimmungen über Abänderungen des von Wilhelm I. imJahre 1859 eingeſetzten Schillerpreſſes, Zum umerſhied von

dem bisherigen Zuſtand ſoll der Preis in Zukunft nur alle ſechs
vergeben werden, aber in doppelter Höhe (6800 Marhkh).

Wilhelm II. behält ſich die Auswahl der auszuzeichnenden
Werke vor, auch behält er ſich vor, den Preis eventl. zu anderen
künſtleriſchen Zwecken zu verwenden, falls keins der Werke ihm
der Auszeichnung wert erſcheinen ſollte.

Mit dem Fürſten Heinrich XXVI. von Reuß L.
e ſich in voriger Woche das Reichsgericht. Der Kauf-
mann A. Friedemann klagte 99000 M. Wechſelſchulden ein.
Die Klage wurde abgewieſen, weil Heinrich XXVI., der ſich
jetzt als in der Maison de santé zu Schöne-
berg befindet, damals bereits nicht mehr ſeine Handlungen
habe überſehen können. Ueber die 99 000 M. muß Herr A. Friede
mann alſo einen Strich machen.

Auch ein Chingandenken. Dem Hamburger Echo hat
eine Sammlung von „Krankenblättern“ aus den Lazaretten
in China und auf den Transportſchiffen vorgelegen, aus denen
erſichtlich iſt, daß die Chineſinnen nicht verſäumt haben, dafür
zu ſorgen, daß die „Hunnen“, die mit ihnen in intimen Ver
kehr getreten ſind, noch recht lange daran denken werden. Die
meiſten „Andenken“ ſtammen nach den „Krankenblättern“ aus
Tientſin und Peking.

Der antiſemitiſche Abgeordnete Werner iſt in die Re
daktion der e eingetreten. Nun braucht
er jüdiſchen Journaliſten keine Berichte mehr zu verkaufen.
Oder doch

Pech mit einem Agitator hat die Partei der Phantaſten-J Breslau hat ein Der Auguſt Schacht oſtentativ ſeinen

ebertritt von der freiſinnigen Volkspartei zum nationalfozialen
Verein vollzogen. Naumann hat den Mann dann ſofort als
Agitator angeſtellt; als ſolcher bereiſt er gegenwärtig Nord-
deutſchland. Weshalb Herr Schacht aus der Volkspartei aus-
trat reſp. austreten mußte, das erzählt die Freiſ. Ztg. Schacht

heizte ihn, man ſchützte ihn vor Wetterunbilden, durch wohl-
berechnete, intenſive Bebauung erzielte man zwei Ernten, hatte
man Obſt und Gemüſe zu jeder Jahreszeit. Dank der Hilfe
der Maſchinen wurde die Kraft der Menſchen geſchont, und
meilenlange Ackerfurchen bedeckten ſich wie durch Zauberkraft
mit dichten Halmen. Man ſprach ſogar davon, der Wolken
Herr zu werden, ſie vermittelſt ſtarker elektriſcher Ströme nach
Belieben zu lenken, ſo daß man im ſtande ſein würde, je nach
Bedarf der Landwirtſchaft Regen oder Sonnenſchein zu be-
wirken. Nachdem er Herr der Erde geworden, ſollte der Menſch
auch noch den Himmel exobern und die Geſtirne zu ſeinen
Dienſten zwingen. Am Morgen eines Feſttages würde man
den Himmel reinigen, ſo daß er tiefer und ſtrahlender blau
wäre als je, würde die Sonne von allen Flecken befreien, ſo
daß ſie oben hinge wie eine herrliche Lampe an der Decke eines
unermeßlichen Saales. Aber auch heute ſchon, am Morgen des
Feſtes der Arbeit, am erſten Sommertage, ſlammte das mäch-
tige Geſtirn in blendendem Glanze auf die Straße nieder, deren
weißes Band ſich weit hin durch das unermeßliche wogende
Meer der grünen Halme ſchlängelte.

„Du ſiehſt, Alter,“ ſagte Bonngire, mit umfaſſender Gebärde
über den ganzen Horizont weiſend, „wir haben Brot. Hier
wächſt das Brot für alle, das Brot, auf das jeder durch ſeine
Geburt ein Recht hat. z„Jhr gebt alſo auch denen zu eſſen, die nicht arbeiten fragte
Ragu.

„Gewitz.
es kaum einen, der nicht arbeitet,
man es nicht aus, nichts zu thun.

Der Wagen durchlief jetzt Obſtgärten, und die endloſen Reihen
mit roten Früchten behangener Kirſchbäume boten einen reiten.
den Anblick. Es wax als ſtünden da Tauſende von in er
häumen, deren rote Beeren in der Sonne hüpften und ſpielten.
Die Aprikoſen waren noch nicht reif, die Aeſte der Apfel- und
Birnbaume bogen 9 unter der Laſt ihrer noch grünen Früchte.
Es war ein überquellender Reichtum, der einem ganzen Volke
bis zum nächſten Frühjahr köſtliches Deſſert bot.

„Brot für alle, das iſt ein bißchen trocken“, ſagte Ragu
ironiſch.

Aber außer den Kranken und Gebrechlichen giebt
Wenn man geſund iſt, hält

tn en

„O,“ erwiderte Bonnaire, ebenfalls einen ſcherzhaften Ton
anſchlagend, „wir bekommen auch noch etwas Obft dazu. Wie
Du ſiehſt, fehlt es daran nicht.“

Sie waren in Combettes angelangt. Das armſelige Dorf
war verſchwunden, weiße Häuſer erhoben überall inmitten
von Gärten, längs des Grand Jean, des früheren ſchmutzigen
Baches, der jetzt kanaliſiert war und mit ſeinem friſchen, klaren
Waſſer die Früchtbarkeit ringsum ausbreiten half. Verſchwun-
den war der Schmutz, die Vernachläſſigung, das Elend, worin
die Bauern ſeit Jahrhunderten in ſtumpfer Beſchränktheit und
gegenſeitigem Haß verkamen. Der Geiſt der Wahrheit und der
Freiheit war hier eingekehrt, eine Wandlung zur Intelligenzund zur Friedlichkeit hatte ſich alter die die Köpfe klärte,
die Herzen verſöhnte, überall Geſundheit, Reichtum und Freude
verbreitete. Seitdem ſich alle zum gemeinſamen Beſten ver-
einigt hatten, war jedem das Glück zu teil geworden. Nie war
ein überzeugenderes Thatbeiſpiel unter der hellen Sonne er-
ſtanden, der unwiderſtehliche Zauber der Wirklichkeit ſtrömte
aus dieſem Combettes, mit ſeinen einzeln im Grünen ſtehenden
Häuschen, aus denen das Familienglück lachte, aus denen frohe
Rufe und Geſang ertönten.

„Du erinnerſt Dich doch an das alte Combettes,“ fragte
Phaſe wieder, „mit ſeinen elenden Hütten, die von Kot undüngerhaufen umgeben waren, mit ſeinen wildblickenden Bauern,
die ſich beklagten, daß ſie Hunger leiden müßten Sieh her,
was die Aſſoziation daraus gemacht hat.“
„Ragu jedoch, den brennender Neid verzehrte, wollte ſich nicht
überzeugen laſſen; er ſuchte um jeden Preis doch irgendwo das
Unglück zu entdecken, das Elend der Arbeit, das er, der durch
alten Atavismus an ſeine Kette geſchmiedete Lohnſklave, für
unzertrennlich mit ihr verbunden hielt.

(Fortſ. folgt)

Heiteres.
MRichtiger Pat Weinhändler: „VBitte, bringen Sie die

Anzeige in Jhrer Feitung, daß ich morgen mein Weingeſchäfteröſſne aber bitte in einer paſſenden Rubrik.

Redakteurt „Ja, unter Vermiſchtes.
(Meggend. Hum. Blätter.)
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war in Bunzlau als Redakteur amEr lebte mit einer Dame zuſammen, hie

ſeine Frau gemeldet hatte. Seine wirkliche Frau lebte aber
mit den Kindern in Hamburg. Das machte ihn in Bunzlan
unmöglich. Die freiſinnige Volkspartei ſchickte ihn nun auf
Agitationsreiſen nach Schleswig. Er nahm das Mädchen mit.
Das erregte Aergernis bei den Freiſinnsmannen und die beiden
mußten ſich trennen. Schacht wurde b nach er geHier hat er in Landkirchen ge e und Fuhrwerk nicht

ezahlt, obwohl er Geld dafür aus der Parteikaſſe erhielt. Jn
Altona ſoll er im Jahr 1900 ſeinen Teilhaber an einer Zei
tungsgründung getäuſcht und hintergangen haben.

Ein Gewinn für die Nationalſozialen iſt dieſer Ueberläufer nach
alledem nicht.

Der Vohykott der engliſchen Schiffahrt zur Beendigung
des Transvaalkrieges ſtößt, wie nicht anders zu erwarten, in
den Kreiſen der deutſchen Gewerkſchaftsleiter auf Widerſpruch.
Genoſſe Müller, der Vorſitzende des Verbandes der Seeleute,
bezeichnet den Plan im Vorwärts als eine Utopie, desgleichen
nimmt Genoſſe Späthe, Vorſitzender des Vergolderverbandes,
ſcharf r Auch die Generalkommiſſion erklärt
ſich in ihrem Organ gegen den Bohykott.

Jm polniſchen Geheimbundsprozeß zu Poſen wurde
am Sonnabend das Urteil gefällt und verkündet. Das Gericht
verurteilte den Angeklagten von Bolewsli zu 4 Monaten Ge-
fängnis, von denen 1 Monat als durch die Unterſuchungshaftberbüßt erachtet wird; ferner einen Angeklagten zu 3, einen

zu 2, einen zu 1 Monat, drei zu 6 Wochen, einen zu 3 Wochen
Gefängnis. Es wurde ferner beſchloſſen, gegen vier Angeklagte,
die nicht erſchienen waren, wegen Verdachts der Geheimbündelei
einen Verhaftungsbeſehl zu erlaſſen.

Die Verurteilten haben durch ihre Verteidiger Reviſion beim
Reichsgericht anmelden laſſen.

Erhebungen über die Arbeitsloſigkeit haben ſämtliche
Regierungen Thüringens angeordnet.

Dr. Leyds, der Geſandte von Transvaal, hält ſich gegen
wärtig in Berlin auf, ohne politiſche Abſicht, wie er ſagt.

re hen et

Ausland.
Oeſtreich. Das konfiszierte Programm. Dem Vor-

wärts wurde aus Krakau vom 7. November geſchrieben Die
Genoſſen in Wien haben ſich redlich gemüht, das beſte Pro-
gramm zu ſtande zu bringen als es aber fertig war, iſt unſer
Staatsanwalt hergegangen und hat es konfisziert. Damit die
deutſche Oeffentlichkeit über den Grad öſtreichiſcher Preßfreiheit
einmal gründlich orientiert werde, werden wir die Stelle, die
Herr Dolinski, unſer berüchtigter Zenſor, unterdrückt hat, wört-
lich herſetzen. Jn dem Programm heißt es:

Je mehr aber die Entwickelung des Kapitalismus das
Proletariat anſchwellen macht, deſto mehr wird es gezwungen
und befähigt, den Kampf gegen ihn aufzunehmen. Jmmer
mehr macht die Verdrängung der Einzelproduktion auch den
Einzelbeſitz überflüſſig und ſchädlich, während zugleich für
neue Formen genoſſenſchaftlicher Produktion auf Grund ge-
ſellſchaftlichen Eigentums an den Produktionsmitteln die
notwendigen geiſtigen und materiellen Vorbedingungen ge-
ſchaffen werden. Zugleich kommt das Proletariat zum Be-
wußtſein, daß es dieſe Entwickelung fördern und beſchleunigen2 u. ſ. w.

Dieſe Stellung iſt nun in Oeſtreich als Herabwürdigung
des Eigentums erklärt worden, iſt konfisziert und wird ver-
boten werden! Galizien liegt allerdings ſchon im Oſten Europas,aber ſo arg ſollte derr Dolinski doch Oeſtreich vor Europa

nicht blamieren!

Jtalien. Anti- engliſche Kundgebung. Cecil Rhodes
und Doktor Jameſon kamen von dem Bad Salſomaggiore Sonn
tag per Automobil in Verong an. Sobald ihre Ankunft be
kannt wurde, gab halb Verona in dem Hotel Viſitenkarten mit
der Aufſchrift „Evviva Krüger, hoch die Buren!“ und anderen
noch ſchärferen Worten ab. Cecil Rhodes und Jameſon be-
eilten ſich, Verona wieder zu verlaſſen.

Türkei. Der franko-türkiſche Konflikt. Der tür-
kiſche Juſtizminiſter Abdur Rahaman Paſcha wurde zum
Großvezier ernannt und in dieſer Eigenſchaft bereits vom
Sultan empfangen.

Dieſe Ernennung ſcheint dem weiteren glatten Verlaufe der
Verhandlungen nicht günſtig zu ſein. Ein Telegramm der
Frankf. Ztg. meldet über den neuen Großvezier aus Konſtan-
tinopel: Durch die Ernennung des Juſtizminiſters zum provi-
ſoriſchen Vertreter des Großvezierats dürften Rei ereien mit
den auswärtigen Staaten unvermeidlich ſein. Abdur Rahaman
iſt ein Fanatiker und ſchwer zu behandeln. Keine an
fremde Macht kann dem Sultan eine ſolche, allen Intereſſen
uwiderlaufende Wahl angeraten haben. Schon ſeine provi

ſoriſche Ernennung iſt ein ſtarkes Stück gegenüber Frankreich,
da Abdur Rahaman der einzige Miniſter war, der ſich im
Miniſterrate weigerte, das Mazbata, welches die franzöſiſchen
Bedingungen annahm, zu unterzeichnen.

Ueber die Annahme der franzöſiſchen Forderungen wird
weiter aus Konſtantinopel gemeldet: Die Pforte hat alle fran-
zöſiſchen Forderungen mit Ausnahme derjenigen angenommen,
daß ſie in Zukunft gezwungen ſein ſollte, alle franzöſiſchen
Bauten für Schulen, Kirchen und Spitäler anzu
erkennen, wenn nicht in den erſten zwei Monaten chon plau
ſible und berechtigte Einwendungen dagegen erhoben würden.

Zur Deckung der Entſchädigungsſumme hat Frankreich die
auf die franzöſiſche Botſchaft ausgeſtellten, beim Credit Lyon-
nais deponierten Zolltratten gutgeheißen: falls die Türkei in

T

ßelegenh
Selten günstige

in allen Artikeln bietet die diesjährige grosse

Weihnach s-Auggtellung, dieselbe beginnt Mittwoch den 13. November.

der Zwiſchenzeit eine größere Finanzoperation ausführt, müſſen
die nicht eingelöſten Zolltratten vollſtändig bezahlt werden.

Jn Frankreich hat man nicht viel Vertrauen auf das Ent-
gegenkommen der Pforte. Abgeſehen von den offiziöſen äußern
ich auch die regierungsfreundlichen Zeitungen ſkeptiſch über
die Annahme der franzöſiſchen Bedingungen durch den Sultan.
Das Geſchwader des Admirals Caillard bleibt
vorläufig in den türkiſchen Gewäſſern.

Der franzöſiſche Botſchafter in der Türkei, Conſtans, kehrt
allerdings einſtweilen nach Konſtantinopel zurück, weil es dem
diplomatiſchen Brauche entſpricht, den errungenen Sieg äußer-
lich durch die Rückkehr des abberufenen Botſchafters zu
markieren, doch iſt es beſchloſſene Sache, ihn ſchon in naher
Zukunft durch einen andern übrigens noch nicht bezeichneten
Diplomaten zu erſetzen.

Rußland. Entrechtung der Petersburger Stadt-
verwaltung. Währenddem die zariſche Regierung mit frei-
giebiger Hand den Kapitaliſten Subſidien verteilt, mit allen
Mitteln ihr Beſtreben, ſich zu bereicheren, fördert, Zuſammen-
künfte von Vertretern der Jnduſtrie, ſobald es ſich um Ge-
ſchäftsintereſſen handelt, gern duldet, ſucht ſie zugleich jede
Regung einer politiſchen Selbſtbethätigung zu vernichten. Be-
ſonders mißtrauiſch iſt ſie der ländlichen und ſtädtiſchen Selbſt-
verwaltung gegenüber. Schon Alexander III. verſtärkte den
Einfluß der Adminiſtration in den ſtädtiſchen Angelegenheiten.
Er hat aus den ſtädtiſchen Gemeindeverwaltungen alle „ver-
dächtigen Elemente“ entfernt. Aber je reaktionärer die Re-
gierung wird, deſto mißtrauiſcher wird ſie, beſonders zu der
Gemeindevertretung der Reſidenz. So wurden für dieſes Jahr
die Gemeinderatswahlen aufgehoben und die Vollmacht des
alten Gemeinderats bis zur Ausarbeitung eines neuen Ge-
ſetzes verlängert. Dieſes wird, ſo weit bereits bekannt ge
worden, folgende Beſtimmungen enthalten: Der Bürgermeiſter
wird von der Regierung ernannt und erhält das Recht des
Jmmediatvortrags beim Miniſter des Jnnern. Der Stadt-
rat wird faſt unabhängig von der Gemeindevertretung. Die
leere tagt nicht mehr während des ganzen Jahres: ſie erhält
beſtimmte Seſſionen. Der Miniſter des Jnnern erhält das
Recht, die wichtigſten ſtädtiſchen Beamten zu ernennen, die
übrigen ernennt der Bürgermeiſter. Die ſtädtiſchen Angeſtellten
erhalten Beamteneigenſchaft. Jn dieſer Weiſe beſeitigt dieſe
„Reform“ die letzten Reſte der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung.
Auch in der ſtädtiſchen Verwaltung kann ſich alſo nunmehr die
Korruption frei entfalten, die ſeit jeher in der ruſſiſchen Staats
adminiſtration herrſcht.

England. Was koſten die Wahlen in England?
Jn England müſſen die Kandidaten ſämtliche Wahlkoſten ſelbſt
aufbringen, ein Umſtand, der weſentlich mit dazu beiträgt, daß
es Unbemittelten ſchwer wird, eine Kandidatur anzunehmen.
Jn jüngſter Zeit ſind es mehr und mehr die Arbeiter-Organi-
ſationen, die politiſchen ſowohl als die Trade-Unions, welche
die Koſten der von ihnen aufgeſtellten und unterſtützten Kan-
didaten tragen. Soeben iſt der Bericht über die Wahlkoſten in
North Eaſt Lanark veröffentlicht. Danach hat der eine Kan-
didat Harmsworth 35847 Mk. gebraucht, um durchzufallen,
der andere, Henry Rattigan, faſt ebenſo viel, nämlich 33 880
Mark, um den Sitz zu gewinnen; erheblich weniger brauchte
der Arbeiter- Kandidat Smillie, nämlich 14720 Mk. Die Kan-
didaten beziehentlich deren Vertrauensleute müſſen den Behör-
den eine genaue Abrechnung einliefern, auch darüber, woher
das Geld gekommen. Daraus erſehen wir, daß Smillies
Wahlkoſten in erſter Linie durch die große engliſche Berg-
arbeiter-Organiſation und durch deren Zweigvereine von Lan-
arkſhire, fowie durch Sammlungen der Unabhängigen Arbeiter
partei getragen worden ſind.S Per engliſche Thronfolger, der bisher den Titel
Herzog von Cornwall und York führte, iſt nunmehr nach der
Rückkehr von ſeiner Kolonienreiſe am Freitag zum Prinzen
von Wales und Grafen von Cheſter ernannt worden.

Amerika. Amerika den Amerikanern! Ein Ver-
trauter des Präſidenten Rooſevelt, Senator Lodge, hielt eine
große Rede über die Notwendigkeit von Reziprozitätsverträgen,
die mit Kuba und Frankreich ſeien die wichtigſten. Amerika
kenne keinen Feind, außer wer auf der weſtlichen Halbkugel
eine Annexionspolitik betreibe. Dagegen gewähre eine ſtarke
Flotte die ſicherſte Garantie.

Afrika. Drohende Unruhen im Sudan. Ein genauer
Kenner der Lage im Sudan berichtet einem Blatte, daß die
Muhammedaner im Jnnern von Afrika ſich zu einer großen Ge-
ſellſchaft zuſammengethan haben, um ein größeres Mahdireich
zu gründen. Die Muhammedaner machen große Ankäufe von
Waffen und wiegeln die Soldaten auf, um ſich der Beſitz-
ergreifung des Techadece-Gebietes durch Frankreich, Deutſch
land und England zu widerſetzen.

Der Krieg in Südafrika
Eine Reutermeldung vom Sonnabend berichtet über das

Schickſal der Miß Hobhouſe: Wie es den Anſchein gewinnt,
iſt Miß Hobhouſe in Südafrika nicht verhaftet, ſondern ihr
lediglich bei ihrer Wiederankunft die Landung verboten worden,
da ſie nicht die ſeit der Verhängung des Kriegsrechts nötige
Erlaubnis der Militärbehörden beſaß: ſchließlich wurde ihr
geſtattet, an Bord eines abgehenden Transportdampfers nach
England zurückzukehren. Die ihr vom Kriegsamt erteilte Er
laubnis, wieder nach Südafrika zu gehen, war vor ihrer Ab-
reiſe von England zurückgezogen worden.

Barteinachrichten.
Triviale Geſchmackloſigkeiten begeht die deutſche Berg-

arbeiter Zeitung in ihrem Veutralitätseifer- h

uſe
14 T h

d 9

der übrigen Gewerkſchaftspreſſe die Abladeſtelle für er
häuſerſche Unflätigkeiten ausgenommen hatte das Blatt in
der Reſolution des Lübecker Parteitages zu der Akkordmaurer-
frage einen Schutz des Streikbrechertums geſehen und Angriffe
auf die Partei daran geknüpft, ſogar in Ausſicht geſtellt, die
Arbeiter könnten ſich, wenn es ſo weiter gehe, ſchließlich von
der Sozialdemokratie abwenden. Darob hatte die Parteipreſſe
ihr mit Recht etwas auf die Finger geklopft. Jetzt antwortet
die Bergarb.Ztg. darauf, im dritten Artikel bereits. Der erſte
und zweite dieſer Artikel ſehen ſo aus, als ſei der Schreiber
dieſer Sachen, Otto Hue, zu beſſeren Einſicht gekommen, der
dritte dagegen fügt den früheren Angriffen neue hinzu, und
das in recht geſchmackloſer Art. Hue ſchreibt:

„Wie oft haben wir den graziös-tänzelnden Salonſchritt
mancher berühmter Parteiführer ſtumm bewundert. An dieſe
Geſchliffenheit reichen wir mit unſern derben Proletarierknochen
nicht heran. Wie oft haben wir geſtaunt über Aeußerungen be-kannter Parteiführer, die prachtvoll in das Geſellſchafte immer

eines Bourgeois paßten. Man beachte, bitte, daß wir Prole-
tarier von Geburt und Erziehung ſind, keine prole-
tariſchen Dilettanten. Zerknirſcht geſtehen wir ein, daß uns
noch ſehr oft „der Bauer in den Nacken ſchlägt“ und daß wir
endgiltig darauf verzichten, in „beſſerer Geſellſchaft“ repräſen
tabel zu ſein.

Gerade die „Führer“ des Bergarbeiter Verbandes ſtehen
mitten drin in der Proletariermaſſe, in ihr ſind wir geboren,
leben und ſterben mit ihr. Tagtäglich haben wir mit der ge
drückteſten Arbeitergruppe zu thun, empfinden ihre Leiden, da
wir Fleiſch von ihrem Fleiſche ſind. Wir ſitzen mit ihnen am
kärglich gedeckten Tiſch, ſchlafen mit ihnen in enger Kammer,
oft in einem Bett, fühlen uns heimiſch in dieſen Kreiſen. Aber
wir kennen Leute, die uns proletariſches Gefühl abſprechen,
denen es nicht einfällt, „ein Sohn des Volkes“ zu ſein im
Liede wohl, aber nicht in der Praxis. Wunderbare Erfahrungen
haben wir ſchon mit ſolchen proletariſchen Dilettanten gemacht,
ein Nachtlager im Arbeiterhauſe war ihnen nicht genug, aber
von der Bühne herab über „Leiſetreterei“, „Opportunismus“,
„Verwiſchen der Klaſſengegenſätze“ donnern, das konnten ſie.
Hat man denn ſchon wirklich proletariſches Gefühl wenn
r Mitgliedskarte der ſozialdemokratiſchen Partei be-
zahlt

Wir raten dem Abgg. Bebel und Auer, nicht immer wieder
die Arbeiterkritik herauszufordern in beregter Sache. Die
beiden Genannten ſind auch Proletarier von Geburt und Er
ziehung, aber es befinden ſich heute viele Wortführer in der
ſozialdemokratiſchen Partei, denen das Proletarierdaſein ein
Buch mit ſieben Siegeln iſt. Leider drücken gerade dieſe prole-
tariſchen Dilettanten der Partei vielfach den Stempel auf, aber
hüte man ſich, die wirklichen Proletarier zur kritiſchen
Unterſuchung der gegen ſie gerade von jener Seite gemachten
Vorwürfe aufzureizen. Es könnte da zu Auseinanderſetzungen
kommen, bei denen verſchiedene geſchniegelte und gebügelte Kon
ſuln Haare laſſen.

Weit entfernt ſind wir von der Unterſchätzung gründlicher
Bildung. Haben wir doch ſchon öfter ausgeſprochen, daß z. B.
gerade wir einem Kautsky ſehr viel verdanken, wiſſen wir
doch, daß unter den „Akademikern“ Männer ſind, die mit hellem
Kopf und warmem Herzen für die Befreiung des Volkes ein-
treten. Was der „Akademiker“ Dr. Winter-Beuthen in der
oberſchleſiſchen Wüſte an Selbſtüberwindung leiſtet, wird lange
nicht genug anerkannt. Aber wie viele ſolcher Männer wie
Kautsky und Winter ſind noch zu finden Jn den Groß
ſtädten, wo die Arbeiter die Parteiherrſchaft begründeten,
läßt ſich freilich beſſer leben, als inmitten der rückſtändigen
Proletariermaſſen der großen Jnduſtriegebiete. Wir dagegen
leben hier, führen einen ſchweren Kampf gegen übermächtige
Feinde, reiben uns auf und werden dafür des Mangels an
proletariſcher Geſinnung beſchuldigt.“

Der Vorwärts knüpft an die Wiedergabe dieſer Auslaſſungen
die Forderung: Namen nennen! Und wir ſchließen uns dem
an. Solche Verdächtigungen müſſen bewieſen werden.

Gemeindevertreterwahlen. Jn Köln hat die Liſte
unſerer Genoſſen mit ſechs Kandidaten 795 bis 830 Stimmen
erhalten. Die Kandidaten der Zentrumsvartei erhielten 5241
bis 5425 Stimmen, die der liberalen Partei 2266 bis 2293
Stimmen. Die Geſamtzahl der Wähler war 8540.

Totenliſte der Partei. Die Leipziger Parteigenoſſenerlitten abermals einen ſchweren Verluſt durch den Lod des

Genoſſen Guſtav Bierling in Stötteritz. Der Verſtorbene
hat ſchon in den früheſten Zeiten für die Partei gewirkt und
iſt bis an ſein Lebensende ein fleißiger Agitator geweſen.

Die Parteigenoſſen in Gold berg (Schleſien) verloren einen
tüchtigen Mitſtreiter durch den Tod des Genoſſen Reinhold
7 neider, der als Zigarrenarbeiter der Proletarierkrankheit
erlag.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
s Zu fünfzehn Mark Geldſtrafe wurde von der Straf-

kammer in Waldenburg ein Sattler verurteilt, weil er es unter
laſſen, als Vorſteher einer Zahlſtelle des Verbandes der in der
Lederfabrikation beſchäftigten Arbeiter Deutſchlands die Statuten
dieſes Verbandes und das Mitgliederverzeichnis der Zahlſtelle
bei der Polizeibehörde einzureichen.

Die Koſten trägt die Staatskaſſe! Jn der Berufungs-
inſtanz freigeſprochen wurden vor der Stader Strafkammer
zwei vom Schöffengericht wegen Flugblatt-Verbreitens zu
Strafe verurteilte Arbeiter, ſowie ein dritter Arbeiter, der
Bogen re poſtenſtehens verurteilt war. Die Koſten trägt die
Staatskaſſe.

Gewerkſchaftliches.
Die Rache der Glasbarone. Der Sächſ. Arbeiter-Ztg.

geht vom Vertrauensmann der Dresdener Glasarbeiter folgende
Zuſchrift zu: „Jmmer noch, trotzdem den Flaſchenfabriken die
Kräfte mangeln, ſind eine Anzahl Flaſchenmacher ausgeſperrt:
19 Verheiratete mit 45 Kindern und 11 Unverheiratete. Der
Verband, dem ſämtliche Ausgeſperrten lange Jahre angehören,
iſt nach dem langen und koſtſpieligen Kampfe nicht allein in der
Lage, die Opfer des Kampfes ſo zu unterſtützen, wie ſie es
verdient haben. Hartherzig zeigen ſich die Flaſchenfabrikanten.
Man will die Führer im Kampfe ſtrafen dafür, daß ſie es ge
wagt, ihre Kollegen zu vertreten. Die organiſierte Arbeiter
ſchaft kann dieſem Treiben nicht ruhig zuſehen. Sie wird di



Opfer nicht ſinken laſſen. Jede Woche werden ca. 450 Mk. zur
Unterſtützung und monatlich 350 Mk. zur Miete gebraucht. Die
Flaſchenmacher hoffen, daß ſie auch diesmal nicht vergebens an
das Solidaritätsgefühl ihrer Klaſſengenoſſen appellieren. Ver
lautet doch, daß die im Ring verbündeten Flaſchenfabrikanten
r haben, bis zum 1. Januar die Ausſperrungen auf-
recht zu erhalten

Ausland.
re Der Generalſtreik der Bergleute iſtnoch nicht erklärt worden, ſteht aber unmittelbar bevor. Der

Generalſekretär der Bergleute Cotte iſt ermächtigt, den Ausbruch
des Ausſtandes anzuordnen. An einzelnen Orten ſind ſchon
partielle Streiks ausgebrochen. Wie aus Paris gemeldet wird,
wird der Ausbruch einer Ausſtandsbewegung der Bergarbeiter
in Pas de Calais von dem ſozialiſtiſchen Syndikat und Lokal-
blättern ſcharf gerügt, welche die Bewegung reaktionären
WMachenſchaften zuſchreiben. Ein weiteres Telegramm meldet:
Die Lage in Pas de Calais iſt unverändert. Die Ruhe iſt
bisher nirgends geſtört. Die Regierung traf umfaſſende Maß-
regeln. Auch nach dem Pas de Calais iſt jetzt Militär ent-
ſandt worden die Cafees und Reſtaurants müſſen ſchon zu
einer frühen Stunde ſchließen. Jm Loire-Gebiet bleibt das
Verbot des Waffenverkaufs aufrecht erhalten, trotzdem die Ge-
wehrhändler von Saint Etienne nachgewieſen haben, daß von
den 40000 Gras-Gewehren die ſie im Laufe des Jahres ver-
kauft haben, nur etwa 20 nach Monteeau gingen.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 11. November.
Wegen vorſätzlicher und fahrläſſiger Körperverletzung

war der 57jährige Nachtwächter Hermann Kloß von hier an

geklagt. Er bewachte im Juni d. J. im Auftrag des Bau
unternehmers Fallnich die Gerätſchaften bei dem Bau des
Südkanaks und hatte drei Wachhunde ohne Maulkorb herum-
laufen laſſen. Durch dieſelben waren mehrere Perſonen ge-
biſſen worden. Eines Nachts hatte er ſogar ſeine Hunde auf
den durch die Huttenſtraße gehenden Bauunternehmer Otto
Reinicke gehetzt. Daher war letzterer mit dem Angeklagten in
Wortwechſel geraten und hatte denſelben auch mißhandelt.
Bezüglich dieſes Falles behauptete der Angeklagte, er ſei von
Reinicke wiederholt ae5himwrſt zuerſt angegriffen und zu Boden
geworfen worden, daher habe er ſeine Hunde nur zur Abwehr
ohne Maulkorb herumlaufen laſſen. Zeuge Reinicke, der zur
Verhandlung nicht erſchienen war und vorgeführt werden
mußte, ſtellte den Sachverhalt weſentlich anders dar. Zwei
andere Zeugen bekundeten aber den Vorfall im Sinne des
Angeklagten, weshalb wegen dieſes Vorganges dem Antrage
des Staatsanwalts gemäß Freiſprechung erfolgte. Die fahr-
läſſigen Körperverletzungen wurden darin erblickt, daß ein
Hund des Angeklagten eines Tages dem Student Lönhardt,
der mit ſeinen Verwandten vom Friedhofe kam, das Beinkleid
zerriß und ihn in das Bein biß; einem Poſtaſſiſtenten paſſierte
eines Nachts dasſelbe. Hierbei ſoll ſich der Angeklagte, der
nach den Akten als ein roher und dem Trunke ergebener
Menſch bezeichnet wurde, noch brutal benommen haben. An-
ſtatt ſeine Hunde anzuhalten, drohte er noch mit dem Revolver.
Die dem Lönhardt zugefügte Verletzung wurde aber als un
gefährlich geſchildert und da es ſich in dieſem Falle nur um
einfache Körperverletzung handelte, bezw. kein Strafantrag
vorlag, erfolgte auch dieſerhalb Freiſprechung. Wegen des dem
Poſtaſſiſtenten zugefügten Hundebiſſes wurde der Angeklagte
aber zu 20 Mark Geldſtrafe ev. 4 Tagen Geſängnis verurteilt
und außerdem erhielt er noch deshalb, weil er ſeine Hunde
ohne Maulkorb umherlaufen ließ, eine Geldſtrafe von 3 Mark

ev. 1 Tag Haft. JWüſtes Benehmen bei der Löſung des Arbeitsverhältniſſes

erargwenee Mar Kirſch aus Gräfen
edrohung, Sachbeſchädigung und Haus-

ruchs auf die Anklagebank. Er hatte bei dem Guts-
beſitzer Zorn in Gräfendorf gedient und war am 12. Oktober
dieſes Jahres in der Wohnung desſelben erſchienen, um Feier-
abend zu machen. Als er den rückſtändigen Lohn von 5 Mark
verlangte und denſelben nicht ſofort bekam, warf er im ange
trunkenen Zuſtande das vor ihm liegende Brot und eine Kaffe-
taſſe durch das Fenſter. Dann demolierte er noch zwei Fenſter
ſcheiben und riß das in der Stube befindliche Ofenrohr herunter.
Der Angeklagte ſtand in keinem Kündigungsverhältnis und be-
kam ſeinen Lohn ſchließlich ausgezahlt, nachdem er noch einige
Drohungen wie: „Wenn ich mein Geld nicht bekomme, ſchlage
ich alles kaput“, ausgeſtoßen hatte. Anſtatt dann aber zu gehen,
wirtſchaftete er noch eine volle Stunde auf dem Gutshofe umher.
Der Aufforderung, das Gehöft zu verlaſſen, leiſtete er nicht
Folge. Dem Strafantrag gemäß erfolgte Verurteilung zu drei
Monaten Gefängnis mit dem Hinweiſe, daß das Betragen des

lagten eine Gefährdung des Friedens auf dem Lande be-
eute.
Wegen fahrläſſiger Gefährdung eines Motorwagens war

der Bierfahrer Karl Huth von hier angeklagt. Er hatte am
Abend des 20. Juli, als er mit einem Bierwagen von der König-
ſtraße in die Leipzigerſtraße einbiegen wollte, den Vorderperron

Der entſtandene Schaden in

führte den 22 jährigena w en Erpreſſüng,
friedens

eines Motorwagens beſchädigt.
Höhe von 3.50 Mark war dem Motorwagenführer, obwohl den
ſelben gar kein Verſchulden traf, vom Lohne abgezogen worden.
Der Angeklagte wurde heute zu 30 Mk. Geldſtrafe ev. 6 Tagen
Gefängnis verurteilt. t

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

a àòà

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.

Stadt Theater Halle g. S.

Mittwoch den 13. November 1901
abends 7 Uhr

61. Vorſt. i. P.-Ab. 49. Abonn-. Vorſt.
4. Viertel. Farbe weiß.

Undine.
Romantiſche Oper in 4 Akten von

A. Vortzing.

Walhalla-Theatsſ,
Direktion: Richard Hubert.

Das Mädehen mit dem goldenen
Hanar.

The Girl with the golden Hair.“)
Große elektriſche Verwandlungsſzene

mit Geſang.
DE Senſationell. W

Thee Dollar Trappe, Matadore
der Parterre Gymnaſtik. Miß
Alexandrine, die graziöſe Equilti-
briſtin auf dem ſchlaffen Drahtſeil.

Hochkomiſch! Hochkomiſch!
Clown Eduardo Zerthos.,
wunderbare Hundedreffur.

Hochkomiſch! Die großartigen Salto-
mortaleſpringer. Brothers Rallod,
Exzentriker. Fräul. Rozsſika von
VUhornay. Ungariſch-deutſche Sängerin
und CzardasTänzerin Meſſrs 0.
XNeil und Torp, die hervorragendſten
exzentriſch-akrobatiſchen Jongleure.
Schweſtern Dellaano, Bravour u.
Transformations Spitzentänzerinnen.

Herr Nareiss Mertens, Original-
Geſangshumoriſt mit ſeinen neueſten
Senſations-Schlagern 1. Ranges.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Die Beleidigung gegen H. Spitz
nehme ich hierdurch zurück.

H. Huth.

Halbtuche,

Für

Weihnachts-esohenbe
empfehle ieh so lange der Vorrat reieht:

Hauskleidler gtoffe, doppeltbreit, Meter 48, 35, 20 Pf.

doppeltbreit,

X euheiten, reine Wolle, glatt u. gemustert, 85, 70,

Pantasiestoffe
Hochfeine Neuheiten u 3.00, 2.50, 1.80, 1.25

Velour, waschechte Qualitäten, Meter 55, 40, 32, 25 Pf.

M. Schneider
Streng reelle Bedienung.

Meter 52, 45,

Meter

Leipzigerstrasse 94.

Bettfedern,
PFertige Betten, Inletts,
Bettwäsche, Strohsäcke,

a. BettstellenIIolz-
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtgrößtes Spezial- Geſchäft

am Platze.
Marktplatz II.

Toolog, Garten.

Eutree 50 Pf.
Kinder 30 Pf.

Jeden Mittwoch
lachte- Feſt.

Oskar Heller,Steinweg 32.
Telephon 2179.

Mittwoch
Schlachte- Feſt.

Bernh. Siegel,
Böllbergerweg 21.

Kaufe ausgekämmres Dameuhaar
zu den höchſten Preiſen auch liefere
Puppenperrücken gut und billig.
Turmſtr. 156, Otto Dohle, Friſeur.

30
48

75 r120, 90,

Sozialdemokr. Verein. f. Halle u. den Sualkr.

Donnerstag den 14. November abends S Uhr im „Weißen Roß“,
Geiſtſtraße 5,

Mitglieder Gersammlung.
Tagesordnung: 1. Die Ergebniſſe der Stadtverordnetenwahlen.

2. Der Austritt der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei aus der Tarifgemein-

ſchaft. n. e.Jn, Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt es erwünſcht, daß
die Genoſſen pünktlich und zahlreich erſcheinen. Der Vorſtand.
D Nur Mitglieder haben gegen Vorzeigung ihres Buches Zutritt. W

Ortskrankenkasse II, Weissentels.
Anträge zu der am Mittwoch den 20. November ſtattfindenden

General Verſammlung ſind bis Donnerstag den 14. November
mittags in meiner Wohnung Tagewerbenerſtraße 28 einzureichen.

Emnnuel Hoffmann. Vorſitzender.

Konſumverein für Streckau u. Umgegend

E. G. m. b. H.
Die Mitglieder werden hiermit in Kenntnis geſetzt, daß Donnerstag

den 14. November die Dividende ausgezahlt wird, und zwar von früh
8 Uh bis 12 Uhr mittags die Buchnummer 1 bis 300, nachmittags 1 Uhr bis
abends 7 Uhr die Buchnummer von 300 bis Ende. Ferner werden die Mit-
glieder von Kretzſchau benachrichtigt, daß der Fleiſchermeiſter Kühling in
Kretzſchau auf alle ſeine Waren Rabattmarken an die Mitglieder verabreicht.

Der Vorſtand.

p. 2 7 SOttos Restaurant. Aeitz.
Heute Mittwoch auf vielſeitigen Wunſch

Kaninchenbraten mit Sauerkraut.
Dienstag den 19. November Kaffeekränzchen.

en

An Stelle des unühber trefflichen echten

Dr. Thompson's Selfenpulver
werden den Hausfrauen oft minder-

wertige Produkte ausgehändligt.
Man achte genau auf die Schutz-

marke SCHVWA X.
Man verlange es überall

Verlag und für
e

e S

Welt-Panorama.
11.--17. in Zurod. Wunderinſeln der Südſee.

Vom 18. bis 24. November
Ofl-Aſten: Ching, Korea, Japan.

Röthels Schank- und

n Speiſewirtſchaft

W Schlachtefeſt. Se
I

S
Puppenwagen,

Puppensporiwagen,
Kinderstünle

vom einfachſten bis zum feinſten in
reicher Auswahl zu bekannt billigen

Preiſen bei

Carl Chröäst.
Teuchern

15 Pegauerſtrafßze 15.
=vJ/v/5m52-

Soeben erſchienen:

Poſtillon
Nr. 23

Wahrer Jakob

Neue Glühlichter
Nr 23

Simplieiſſimus
Nr. 34

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Ranniſcheſtraße 3
die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß Druck der Holleſchen Geuoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. w.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe vom Honpt-Bahnhof.

Täglich abends S Uhr
Nur fünftägiges

Gaſtſpiel der echten
5Transvagln. Orange-FreiſtantVuren

1. Vorſtellung der Leute. 2. Sportsſpiele der Burcn.
Auftreten der Burenkunſtſchützin Frl. Lilian Renier, die vom Prä-
ſidenten Krüger in Pretoria mit der goldenen Medaille ausgezeichnet
wurde. 3. Der Matabeles-Aufſtand. 4. Die Schlacht am Spionskop.

Die Original Atteſte der Leute liegen zur allgemeinen An-
ſicht im Theater-Bureau auf.

Außerdem das große Programm:

Sia Nirvana! Clermont! Miürzl von
Wenzl! Concordia-Trio! Les 4 Collinis!

Rabbow! Margot Durmont!
GAnfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Während dieſer 5 Tage iſt der Vorverkauf zu er
mäßigten Preiſen aufgehoben.e

des

Schirmfabrik vonC. R Werkmeister

16 Leipzigerſtr. 16.
à „Lieferant aller

Konſum-Vereine.
vVil. Preiſe am Plaße.

d o ſri 7Naturhutter atte z
Blütenlhh. 44.50, 1 Kolli h Butt. Honig
5.25. 1 feſtgem. Gans od. 23 gr. Ent.4.50.
Minna Maimann, Tluſte 63, via Breslau.

Kangrienhähne und Weibchen

faufe zum höchſten Tagespreiſe am
Donnerstag den 14. d. im Zentral-
Hotel, Thalamtſtr. M. Montag, Vogelh.

Sämtliche
Schreibmaterialien

empfiehlt

Patent Bureau
W. Packebuseh,

Ualie a. S. Forſterſtr. 51.Patente, Gebrauchsmuſter ſachgemäß
u. prompt. An u. Verkauf v. Erfindung
Nachweis von Kapitalien für Erfinder
Zehnjähr. gründl. Praxis u. Erfahrung.

Auskunft koſtenlos.

Dankasagung.
Zurückgekehrt vom Grabe mei-

ner lieben Frau und Mutter kann
jch nicht unterlassen, allen denen,
die sie zur letzten Ruhestätte ge
leitet und ihren Sarg so reichlich
mit Kränzen geschmückt haben,

meinen herzlichsten Dank aus
zuspréchen. Insbesondere her
lichon Dank dem Herrn Pastor

von Bröcker für seine trostreichen
Worte am Grabe. August Hociz.

Halle a. 8. den 11. Nov. 1001.Die Volksbu handlung.

e
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Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Mittwoch den 13. November 1901.

Zur Reichstagswahl in Wittenberg Schweinitz

Die Nominierung der Kandidaten iſt nunmehr ſeitens aller
in Betracht kommenden Parteien erfolgt. Die Sozialdemo-
kratie hat wieder den Genoſſen Rohrlack aufgeſtellt, der ſchon
1898 kandidierte.

Die Liberalen haben in Herzberg a. E. den Dr. Barth
proklamiert. Barth iſt Führer der Freiſinnigen Vereinigung,
der auch der verſtorbene Siemens angehörte. Barth iſt ſchon
früher Mitglied des Reichstags geweſen. Er vertrat 1881 84
den Wahlkreis Gotha, aus dem er 1884 durch Genoſſen Bock
verdrängt wurde. 1885 wurde Barth bei einer Nachwahl im
Kreife Hirſchberg Schönau (Schleſien) gewählt. Er behielt
dieſen Kreis bis 1898, wo er dem Freiſinnigen Volksparteiler
Blekl Platz machen mußte. 1898 kandidierte er im 5. mecklen-
burgiſchen Kreiſe (Roſtock-Bützow), gelangte auch mit unſerem
Genoſſen Rechtsanwalt HerzfeldBerlin in die Stichwahl, unter-
lag jedoch mit 12078 gegen 12609 Stimmen, die auf Herzſeld
fielen. Seit der Zeit lag er für den Reichstag brach.

Die Konſervativen haben ihren alten Vertreter, den
Kammerherrn und Rittergutsbeſitzer v. Leipziger aufgeſtellt,
der den Kreis von 1893--98 vertrat und zu den reagktionärſten
aller Reaktionäre gehörte. Er unterlag 1898 in der Stichwahl
dadurch, daß die 1736 ſozialdemokratiſchen Stimmen auf Siemens
ſpeare wurden, ſo daß dieſer mit 8713 gegen 7829 Stimmen
iegte.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Arbeiter alles aufbieten
werden, einen Mann wie Leipziger aus dem Reichstage fern
zu halten.

Das ſozialdemokratiſche Wahlkomitee beſteht aus
den Genoſſen Herm. Adler, Wilh. Mucke und Guſtav Thiele
in Wittenberg, ſowie Guſtav Schröder, Herm. Winter und
Aug. Zander in Pieſteritz. Das Komitee unterſteht dem Vor-
ſtand des Sozial demokratiſchen Vereins, dem die Genoſſen Karl
Kiehle, Ziegler Otto Klein und G. Giebler in Witten-
berg angehören.

Alle Sendungen und Anfragen ſind bis auf weiteres zu
richten an

Schuhmachermeiſter Karl Kiehle, Wittenberg,
Koswigerſtraße 18.

Für die Sozialdemokratie liegen diesmal die Verhältniſſe ſo
günſtig, daß die Genoſſen hoffen, bei kräftiger Arbeit in die
Stichwahl zu kommen.

Nächſten Sonntag ſoll das erſte Flugblatt verteilt werden.
Das weitere wird noch bekannt gegeben. Jeder Genoſſe muß
s für ſeine Ehrenpflicht halten, bis zur Wahl ſich in den Dienſt

der Agitation zu ſtellen.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 12. November.

Die Erhöhung der Magiſtrats Gehälter
abgelehnt.

Die geſtrige geſchloſſene Sitzung des Stadtverordneten Kol-
legiums hatte endlich Beſchluß zu faſſen über die beabſichtigte
Erhöhung der Gehälter der Magiſtratsmitglieder, vor allem
der Herren Staude und Holly. Hatte ſchon die Flucht aus
der Oeffentlichkeit einiges Aufſehen erregt, da die Gehalts-
erhöhungen der anderen ſtädtiſchen Beamten, ſowie der Lehrer
und Lehrerinnen in der vollſten Oeffentlichkeit beraten bezw.
beſchloſſen wurden, ſo hatte darauf eigentlich ſchon die Finanz-
kommiſſion die richtige Antwort gegeben, indem ſie an der
Vorlage der unbeſoldeten Magiſtratsmitglieder bedeutende Ab-
ſtriche vornahm. Sollte doch die Thätigkeit unſeres Herrn
Oberbürgermeiſters mit 2000 M. jährlich höher bewertet wer-
den. Auch Herr v. Holly ſollte 1000 M. mehr bekommen.
Wofür? Der unbeſoldete Stadtrat Elze gab geſtern die ent-
ſprechende Aufklärung. Wenn alle anderen Beamten etwas
bekämen, dürſten die beſoldeten Magiſtratsmitglieder nicht leer
ausgehen; zudem ſei infolge der Eingemeindung der Vororte
die Arbeitslaſt der einzelnen Herren eine größere geworden.
Das mag zugegeben ſein, aber die Gehälter ſind wirklich ſchon
ſo hoch, daß ſchließlich auch eine größere Arbeitslaſt noch da-
für beanſprucht werden kann. Wir Sozialdemokraten ſind
allerdings grundſätzlich gegen jede Gehaltserhöhung dieſer
Magiſtratsmitglieder wohlgemerkt dieſer Mitglieder des
Magiſtrats weil die geſamte kommunale Thätigkeit der
Herren Staude, Holly, Pütter 2e. ſich in den Sammelbegriff
zuſammenfaſſen läßt arbeiterfeindlich. Das wurde auch
geſtern von unſeren Genoſſen ausdrücklich hervorgehoben und
betont, daß es unverantwortlich wäre, den Steuerzahlern in
der gegenwärtigen ſchlechten Zeit auch noch dieſe Mehrausgabe
zuzumuten. Sie bekämpften deshalb auch die Vorſchläge der
Finanz-Kommiſſion, welche dem Oberbürgermeiſter 1000, dem
Bürgermeiſter 750 M. und den Stadträten Pütter, Reißner und
Schnackenburg, ſowie dem Stadtſchulrat Brendel je 500 M.
zulegen wollten. Herr Stadtrat Elze war klug genug, für die
Notwendigkeit der Gehaltserhöhung nicht die Teuerungsver
hältniſſe, welche durch den neuen Zolltarif noch verſchärft
werden, ins Feld zu führen. Sonſt hätte dem Magiſtrat noch
kräftiger gedient werden können. Um volle Klarheit über die
Magſſtratsfreunde zu gewinnen, beantragten unſere Genoſſen
namentliche Abſtimmung. Obwohl man, der Stimmung unter
den Stadtverordneten nach zu urteilen, ſchon die Ablehnung
der Vorlage prophezeien konnte, war man doch über die große
Mehrheit der Ablehnenden überraſcht. Eine erheblich große
Anzahl Mitglieder waren in der Sitzung nicht erſchienen,
jedenfalls um einer kritiſchen Situation aus dem Wege zu
gehen. Es ſtimmten für die Vorlage 17, dagegen
31 Stadtverordnete. Mit Ja ſtimmten Apelt, Aßmann,
Baumert, Bethcke, Dehne, Dittenberger, Engelde, Föhring,
Frenkel, Glimm, Hofmweiſter, Keil, Kohlſchütter, Lehmann, Roth,
SchmidMonnard, Steckner. Gefehlt haben Billing, Brink-
mann, Brömme, Brünecke, Bruß, David, Jentzſch, Krauſe,
Rammelt, Reck, Richter, Schütte und Spindler. Die noch
verbleibenden ſtimmten mit Nein.

Hoffentlich ziehen die unbeſoldeten Magiſtratsmitglieder ausdie Abſtimmung die entſprechenden Schlüſſe.

Wer ſind die Wähler erſter Klaſſe
Abgeſehen von den vier Ehrenbürgern unſerer Stadt, den

Herren Stadtrat a. D. Fubel, Profeſſor Der b erg, gut
at Herzfeld und Profeſſor Kühn, waren dieſes Jahr 160See le Dieſelben ordnenBürger in der erſten Klaſſe wahlberechtigt.
ſich nach

Bankiers Apelt, Arnhold,
en folgendermaßenBerufen folg Bethcke, Böttcher, Colberg,

12. Jahrg.

Frenkel, Haaſengier, H. Lehmann, Pank, Albert Steckner,
Ew. Steckner, Kurt Steckner.

Rentiers: L. Bauchwitz, L. Bauer, Bunge, Grebin, Harnig,
K. Herold, L. Jentzſch, R. Keſſel, A. Knabe, G. Könnecke,
G. Kuntze, O. Pabſt, Ruſche, H. Steckner, J. Wagner,
H. Walther.

Als „Kaufmann“ haben ſich bezeichnet: D. Benjamin,
A. Billing, A. Blume, Bohmeyer, Bröſel, H. Brummer, Cäſar,
R. Clemens, Ferd. Dehne, Br. Freytag, R. Freytag, A. Fried-
mann, Gebhardt, Gille, Gravenhorſt, K. Hänſel, H. Heckert,
Helmbold, K. Herbſt, E. Herold, Chr. Herrmann, Hingſt, P. Hof-
meiſter, A. Huth, L. Huth, R. Jentzſch, W. Kathe, P. Kobe,
L. Lewin, Siegm. Lewin, Simon Lewin, Löloff, Loretz, A. Michel,
E. Ochſe, M. Pinthus, R. Roſenberg, E. Schaaf, M. Schloß
A. Sernau, R. Steckner, Ed. Stier, G. A. Stolle, H. Weiß,
S. Weiß, M. Weiß, H. Werther, O. Wolff.

Fabrikbeſitzer und Fabrikdirektoren: J. Korte, E. David,
A. Dehne, M. Dehne, Dettenborn, H. Dicker, J. Dicker, Eggert,
Ehrenberg, E. Gräb, J. Gräb, Fl. Groß, Halleſche Maſchinen-
Fabrik A.-G., Fr. Herbſt, J. Hübner, A. Jentzſch, G. Krebs,
Fr. Kuhnt, A. Lippert, v. Lippmann, Nebert, H. Pantzer, Pflügge,
Br. Reinicke, R. Riedel, G. Schlägel, A. Schultze, A. Schulze,
H. Seyffert, R. Thiem, Tuchen.
Profeſſoren: K. Fränkel, R. Friedberg, v. Fritſch, Hitzig,
Löning, v. Mering, Em. Schwarz, H. Schwartze, Volhard,
Theod. Weber.

Rechtsanwälte: Elze,
mann, Th. Weber.

Oekfonomen: E.
Ph. Maquet, W. Müller,
händler).

Jngenieure: Lindner, Rödiger, Schilling, Schulz, E. Weiſe.
Stadträte: Bonſtedt, Dönitz.
Aerzte: Mekus, Wagner.
Hoteliers und Reſtaurateure Achtelſtetter, Riffelmann.
Vergräte: Fabian, Schröcker, Siemens, Stein.
Vrauereibeſitzer: Freyberg, Morell.
Maurermeiſter: Friedrich (auch Ziegeleibeſitzer) Grote,

Lingesleben, H. Pfeiffer.
Richter:

gutsbeſitzer).
Buchhändler: M. Groſſe, W. Knapp.
Theaterdirektor: Hubert.
Architekten und Vaumeiſter: Kallmeyer, Knoch, Königer,

Löſt, Thierichen.
Direktoren: Kuhlow, W. Lotze, Ziervogel.
Buchdruckereibeſitzer: Kutſchbach.
Holzhändler: H. Lüttig.
Finauzrat: Schmeitzer.
Möbelfabrikant: Schmidt.
Fleiſchermeiſter Trautmann.
Poſthalter: Weſtphal.
Alle die vorgenannten 169 Herren haben

Jahreseinkommen von mehr als 32 000 M. Bei etwa 30
unter ihnen ſteigt das Reineinkommen auf jährlich über
100 090 M., und wenn wir recht unterrichtet ſind, beträgt
das ſteuerpflichtige Jahreseinkommen des Reichſten unter ihnen
zwiſchen 750 000 und 800 000 M., alſo ſo viel, wie tauſend
Arbeiterfamilien zuſammen haben. Für dieſe Geldleute mag
allerdings die kapitaliſtiſche Ordnung „die ſchönſte aller Welten“

Glimm, Kähne, Krukenberg, Traut-

u. dun H Gruneberg, Kobe, Kohnert,
H. Schrödel (auch Verlagsbuch-

v. Schmidt, Landgerichts- Präſident (auch Ritter-

ſteuerpflichtige

repräſentieren, zumal ſie ſich ihren Genuß nicht trüben Iaſſen,
durch den Gedanken an die Tauſende von Arbeitern, die
erwerbslos ſind und nicht wiſſen, wo ſie das trockene Brot
ſür ſich und ihre Familien hernehmen ſollen. Selbſtverſtänd-
lich! Das Geſamteinkommen eines Volkes läßt ſich unter der
kapitaliſtiſchen Unordnung nicht beliebig erhöhen. Hundert
müſſen hungern, damit einer im Ueberfluß ſchwelgen kann.
Und wenn von den etwa 21 Milliarden Jahreseinkommen des
deutſchen Volkes, wovon 56 Millionen Leute leben ſollen, ſo
daß auf jeden Kopf der Bevölkerung 375 M. entfallen würden,
vielleicht 3 Milliarden auf die 10000 reichſten Leute ent-
fallen und weitere 4 Milliarden auf die nächſten 90 000 Reichen,
ſo bleiben nur noch 14 Milliarden für 55/2 Millionen Menſchen
übrig und damit hätte ſich der im Durchſchnitt auf jeden Kopf
entfallende Betrag von 375 auf 252 M. vermindert. Jn
Wirklichkeit liegt die Sache noch viel ſchlimmer. Aber das,
wie geſagt, ficht die Herren nicht an und verkümmert ihnen
nicht den Genuß an dieſer ſchönſten aller Welten.

Bei der geſtrigen Wahl leiſteten ſich die Herren der erſten
Klaſſe noch einen Scherz. Gewählt wurden Bankier Bethcke,
Fabrikbeſitzer David, Bankier Frenkel, Rentier Jentzſch,
Rentier Knabe, Rittergutsbeſitzer Guſtav Otto und Rentier
Roth. Mit Ausnahme der letzten beiden gehören alle Ge-
wählten der erſten Wählerklaſſe an. Otto war gar nicht auf-
geſtellt worden an ſeiner Stelle war der Rentier Schlemmer
proklamiert. Aber die Herren Dehne ſen., Elze und Kurt
Steckner traten für ihn ein, und ſie ſiegten. Schlemmer war
von Dehne jun., Baumeiſter Grote, Bankier Emil Steckner
und Stadtrat Heinrich Werther empfohlen geweſen. Ein Guſtav
Otto findet ſich übrigens im Adreßbuch nicht verzeichnet.
Jſt er Wähler geweſen Auch in den Wähler-Liſten der 1.
und der 2. Klaſſe findet er ſich nicht.

Wie in den Händen von Leuten, denen ein Tauſendmark-
ſchein ſo viel gilt, wie dem Arbeiter das Markſtück, die
Intereſſen der Unbemittelten aufgehoben ſind, darüber braucht
kein Wort verloren zu werden. An ſeinen Früchten haben
wir das Geldſacks-Wahlſyſtem ſchon genugſam erkennen können,
und die nächſten Jahre werden neue Belege bringen.

Tellerſammlungen ſind keine Kollekten.
Die ſeltſame Anſchauung, daß die Veranſtaltung von Teller-

ſammlungen in Verſammlungen einer unerlaubten Kollekte gleich
komme, iſt bekanntlich vor kurzem vom Kammergericht wieder
aufgegeben worden. Unſere Leſer wird es intereſſieren, dies
wichtige Urteil im Wortlaut kennen zu lernen. Es handelt ſich
um eine am 23. September d. J. abgehaltene Sitzung des
Kammergerichts das Urteil lautet:

Auf die Reviſion der Angeklagten wird das Urteil der
vierten Strafkammer des Landgerichts II zu Berlin vom
15. Mai 1901 aufgehoben. Die Angeklagten (Arbeiter Karl
Bloch und Guſtav Wendt zu Tegel) ſind der Uebertretung der
Polizeiverordnung des Regierungspräſidenten zu Potsdam vom
3. Auguſt 1892 nicht ſchuldig und werden freigeſprochen. Die
koſten des Verfahrens fallen der Staatskaſſe zur Laſt.

Gründe. Die Reviſion der Angeklagten, welche Verletzung
materieller Rechtsvorſchriften rügt, iſt begründet. Wie das
Kammergericht bereits früher ausgeführt hat, gehören Teller-
ſammlunge n in Verſammlungen nicht zu den Kollekten welche
nach 8 11 Nr. 40 der Jnſtruktion für die Oberpräſidenten
vom 31. Dezember 1825 der Genehmigung des Oberpräſidenten
unterliegen. Dies folgt ſowohl aus dem Sprachgebrauch des
Lebens, als aus den dem erwähnten S 11 Nr. 4e zu Grunde
liegenden Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts welche

unter „Kollekten“ nur Haus- und Kirchenkollekten ver-
ſteht; endlich aus dem klaren Wortlaut und Sinn des S 11
Nr. 4e, der von einer „Ausſchreibung“ von Kollekten ſpricht,
welche bei Tellerſammlungen nicht ſtattfindet. Die von den
Angeklagten veranſtaltete Tellerſammlung iſt deshalb auch im
Sinne der Polizeiverordnung keine Kollekte und bedurfte des-
halb keiner polizeilichen Genehmigung. Die Angeklagten waren
daher unter Aufhebung des angefochtenen Urteils von Strafe
freizuſprechen.

Submiſſion. Für den Neubau des Hauptſteueramts-
gebäudes zu Halle a. S. ſollen von der Kreisbau-Jnſpektion
nachfolgende Arbeiten und Lieferungen in öffentlicher Aus-
ſchreibung verdungen werden. Los l. Ausführung der
Klempnerarbeiten, einſchließl. Materiallieferung. Los II.
Ausführung der Dachdeckerarbeiten, einſchließlich
Materiallieferung. Termin zur Eröffnung der mit entſpre-
chender Aufſchrift verſehenen und rechtzeitig einzureichenden
Angebote: Dienstag, den 18. d. Mts., vormittags 11 Uhr imBureau der Bauverwaltung Pringeiſtrat 10, woſelbſt die
Zeichnungen einzuſehen und die Verdingungsunterlagen für
Los l und II, ſo weit der Vorrat reicht, zu 1 Mk. käuflich zu
haben ſind. Zuſchlagsfriſt 4 Wochen.

Das Attentat auf den Werkmeiſter Lohmann, von dem
ſeiner Zeit die Hall. Ztg. faſelte, erhält jetzt eine eigentümliche
Beleuchtung durch einen Brief des Vaters des Täfler an die
Hall. Ztg. Wir verwieſen ſofort das Gerede von einem Atten-
tat und der Exiſtenz einer ſchwarzen Bande in das Reich der
Fabel. Jetzt muß ſich das Blatt die folgende Korrektur ge-
fallen laſſen:

Das Unglück am 3. Oktober hat ſich wie folgt vorbereitet:
Mein Sohn war im Alter von 17/2 Jahren, alſo in der Zeit
vom 18. Oktober bis 17. Dezember 1900 mit meinen beiden noch
jetzt ſchulpflichtigen Töchtern allein in meiner Wohnung, da ich
in dieſen zwei Monaten in Herrn Profeſſor Leſers Klinik in-
folge einer Verletzung der Wirbelſäule anläßlich eines bei der
Arbeit erlittenen Unfalles krank lag, und meine Frau, die am
4. November 1900 ſtarb, ſich ſchon I Jahre lang infolge eines
Frauenleidens geiſtig krank in der Jrrenanſtalt befand. Dieſe
Zeit benutzte, wie ich ſpäter von Nachbarn erfuhr, das im ſelben
Hauſe in Stellung befindliche 20 bis 21 Jahre alte Dienſtmädchen
Minna A., das ſchon mit meinen zwei älteſten, auswärts in
Arbeit ſtehenden Söhnen anzubinden verſucht hatte, um meinen
Sohn Paul. der damals noch Lehrling war, in ihre Netze zu
ziehen, ja ihn ſogar in meiner Wohnung zu beſuchen. Als ich
Ende Dezember davon Kenntnis erhielt, verhinderte ich den
Fortgang des Verhältniſſes, warnte das Mädchen eindringlich
und erhielt von ihr unter Handſchlag die Verſicherung, daß ſie
von meinem Sohne noch völlig frei geblieben ſei. Am 28. Juli
kam ſie mit Zwillingen nieder, am 3. Auguſt kam ihr mir von
früherer gemeinſamer Arbeit bekannter Vater auf dem Wege an
mich heran, um wegen Koſtenerſtattung und Alimentation mit
mir zu verhandeln. Jch wies ihn ab, indem ich unter Hinweis
auf die Verſicherung ſeiner Tochter die Vaterſchaft meines
Sohnes bezweifelte. Er muß nun Herrn Lohmann, den Werk-
meiſter meines Sohnes, aufgeſucht und verſucht haben, durch
deſſen Hilfe auf meinen Paul und mich einzuwirken, denn Herr
Lohmann machte in der Folge wiederholt Anſpielungen auf die
Sache, u. a. fragte er, wie mir mein Sohn mitteilte, dieſen nach
meinen Familienverhältniſſen, und ein ander Mal wollte er
wiſſen, was ich an Rente wegen meines Unfalles, der mich halb-
invalid machte, beziehe beide Male verwies ihn mein Paul an
mich. Von der Zeit an ſchien es meinem Sohne, als wäre der
Meiſter nicht mehr recht mit ihm zufrieden. Mein Sohn litt
augenſcheinlich ſehr unter dieſem Umſtande. Am Morgen des
ſchrecklichen Tages konnten wir nicht ahnen, mit welchem Plane
mein Sohn umging, er war ruhig wie ſtets, und ſang, ehe er
zur Arbeit ging, mit meinen beiden Mädchen ein in der Schule
gelerntes ſchönes Lied. Ein Anarchiſt war mein Sohn nicht,
er hat nie mit zweifelhaften Jndividuen Umgang gehabt, keine
Verſammlungen beſucht oder aufreizende Lektüre getrieben auch
war er ſtets häuslich und nüchtern. Ueberdies hat auch die in
meinem Beiſein vorgenommene polizeiliche Hausſuchung keiner-
lei zu beanſtandende Schriften zu Tage gefördert. Ebenſo-
wenig kann von einem Komplott unter den Angeſtellten der
Maſchinenfabrik von Wegelin u. Hübner, das ſich gegen Herrn
Lohmann richtete, die Rede ſein, wie anfänglich behauptet worden
iſt;: die polizeiliche Unterſuchung hat ergeben, daß dieſe Gerüchte
erfunden waren. Die in dem von meinem Sohne hinter-
laſſenen Briefe enthaltenen Ausdrücke kann ich und können
andere, vorurteilsfreie Leſer dieſes Schriftſtückes nach dem bis-
her Geſagten nur als Ausflüſſe der Verzweiflung meines Sohnes
anſehen. Endlich iſt es falſch, meinen Sohn als degeneriert
hinzuſtellen, da meine Frau, wie oben mitgeteilt, erſt um
Oſtern 1899 geiſteskrank geworden iſt.

Und was bemerkt die Halleſche nun dazu: dem ſchwer-
geprüften Vater kann man die Teilnahme nicht verſagen.
Weiter kann man es in der Heuchelei wohl ſchwerlich bringen.
Herr Täfler ſen. ſcheint übrigens eine ſonderbare Auffaſſung
von Anarchiſten und von aufreizender Lektüre zu haben, indes
wollen wir mit ihm nicht weiter darüber rechten. Seine Dar
ſtellung beſtätigt das, was wir damals ſagten Der Werkmeiſter
Lohmann war an dem Ueberfall auf ihn nicht ganz un
ſchuldig.

der Liebestragödie meldet der Polizeibericht noch
Henze it der Ermordeten wiederholt Liebeserklärungen ge-
macht, aber jedesmal entſchiedene Zurückweiſung gefunden, weil
das Mädchen bereits einen Bräutigam hatte, welcher gegen-
wärtig ſeiner Militärpflicht genügt. Als Sonntag abend Henze
die Gottbehüt in einem Tanzlokale traf, näherte er ſich ihr ſo-
fort wieder. Die G. tanzte auch einige Male mit ihm und
nahm die Einladung, eine Flaſche Wein mitzutrinken, an, wies
ſonſt aber die Liebeswerbungen wieder zurück. Auf dem Heim-
wege wurde die G. von einer Freundin begleitet und F. chloß
ſich den beiden Mädchen an. Vor dem Hauſe Mötzlicherſtr. 7,
wo die Ermordete wohnte, unterhielten ſich die drei noch etwas.
Die G. bat ihre Freundin, doch einmal nachzuſehen, ob die
Hausthür offen ſei. Dieſem Wunſche wurde auch willfahrt und
dabei kamen die beiden Mädchen etwas auseinander. Jn die-
ſem Augenblick feuerte der Mörder kurz hintereinander die vier
tödlichen Schüſſe ab.
Beim Zuſammenſtofßz eines Motorwagens in der Großen
Steinſtraße mit einem mit Zucker beladenen Lippertſchen Laſt
wagen wurde der Motorwagen am Vorderperron derart be-
ſchädigt, daß er ausrangiert werden mußte. Das Fuhrwerk da-
gegen hat Beſchädigungen nicht erlitten, da die Deichſel ſich
förmlich in den Motorwagen einbohrte.

Die Durchfahrten von der Trift- und Böckſtraße nach
dem Wettinerplatze ſind von geſtern ab wegen Vornahme von
Arbeiten bis auf weiteres geſperrt.

Die geſtrige Sonnenfinſternis wurde, obwohl Regen
und Wolken eine Beobachtung unmöglich machten, in ihren
Wirkungen bezüglich der Lichtverteilung in der Atmoſphäre
ſchon lange vor Sonnenaufgang ſichtbar. Die aſtronomiſche
Dämmerung kam faſt ganz in Fortfall. Die für den Laien
wahrnehmbare Dämmerung trat in ihrem erſten Stadium viel
ſpäter ein, und ſomit begann auch der Tag viel ſpäter.

Die verwitwete Kantor Schneider, Schillerſtr. 53, hat
ſich am Sonntag nachmittag aus Lebensüberdruß erhängt.

Von der Treppe geſtürzt iſt am Sonntag abend. in ſeiner
Wohnung der Schutzmann Kauike, der hier auf Probe angeſtellt



war. li ſchweren Schädelbruchihg ber ehe ſein und ſoll nichtFür die Schuhmna er wi
8 Uhr in der S Jago Neue dte

es durch Herrn Dr.ein Vortrag über die Anatomie des Fu
Switalsky gehalten werden. Dieſem Vortrage werden ähnliche folgen anf Grund eines der letzten allgemeinen
Schuhmacher Fachkonferenz in Berlin. Der Eintritt iſt frei.
Die Notiz iſt uns erſt heute Iugeaa n, ſo daß wir die zahl
reichen Jntereſſenten unter unſeren Leſern nicht früher unter-
richten konnten.

Stadttheater. Undine, kürzlich mehrfach vom F r l
plan verſchoben, gelangt wegen ittwoch, zur letzten Auffüh-
rung. Die Vorſtellung findet im Abonnement (Farbe weiß)
ſtatt; auf dung der verehrlichen Abonnenten der betreffenden
Serie werden die für dieſen Abend geltenden Karten für eine
ſpätere z umgetauſcht. Das Ewig- Weibliche von
Robert Miſch, welches am Sonntag vor ausverkauftem Hauſe
wieder ungeheure Heiterkeitserfolge erzielte, wird am Donners
tag wiederholt.

Das Vnurengaſtſpiel im Apollo Theater Blte eſternabend ein äußerſt zahlreiches Publikum angelockt. Die See

wurde von ihrem Manager mit einigen erläuternden Worten
eingeführt und ſeitens des Publikums mit wahren Beifallsſalven
begrüßt. Unter den auftretenden Buren, an deren Echtheit man
wohl nicht zweifeln kann, befinden ſich auch zwei Damen.
Männer und Frauen ſind kräftige, ſehnige Geſtalten von ein
fachem, anſpruchsloſem Auftreten. Ein jüngeres Mitglied der
Truppe führte einige geſchickte Uebungen mit dem Laſſo aus.
Daran ſchloſſen ſich die wahrhaft großartigen Schießleiſtungen
der Renier- Familie. Beſonders zeichnet ſich hierbei Miß
Lilian Renier aus, die vom Präſidenten Krüger wegen
ihrer Schießfertigkeit eine goldene Medaille erhalten hat. Mit
unglaublicher Sicherheit traf Miß Renier regelmäßig ihr Ziel,
ſelbſt wenn ſie mit Hilfe eines Spiegels rückwärts über die
Schulter feuerte. So ſchoß ſie einem Buren die kurze Ton
pfeife ſtückweiſe vom Munde weg. Auch auf größere Ent-
fernungen, vom Balkon des erſten Ranges aus, war jeder
Schuß aus dem ziemlich ſchweren Militärgewehr ein Treffer.
Ein männliches Mitglied der Truppe ſtellt ſich als gewandter
Revolverſchütze vor.

Dem Abſingen der Nationalhymne der Buren r dann
eine Pantomime, die Kämpfe der Buren mit den Matabeles
(Zulus) darſtellend. Die Neger führten ihre Kriegstänze auf
und hielten dann Kriegsrat. Daran ſchloß ſich die Gefangen-
nahme eines Burenkommandanten und deſſen Befreiung aus
den Händen der Eingeborenen, ſowie Kämpfe mit denſelben.
Zum Schluſſe kommt dann ein Gefecht zwiſchen Buren und
englichen Soldaten, das, ſoweit es bei dem beſchränkten Raume
einer Varieteebühne möglich iſt, ein Bild der Schlacht am
Spionskop geben ſoll.

Jedenfalls iſt ein Beſuch des Burengaſtſpiels ſehr lohnend,
da auch die übrigen Nummern des Programms, die ſchon an
dieſer Stelle beſprochen worden ſind, in jeder Beziehung ſehens-
und hörenswert ſind.

GBeſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle-Süd 36 Perſonen, und zwar an: Gehirnſchlag 1, Lungen
entzündung 1, Bronchialkatarrh 2, Lungentuberkuloſe 4, Schar-
lach 3, Lebensſchwäche 2, Entkräftung 1, Lungenlähmung 2,
Dyphtherie 1, Lungenkatarrh 1, Krämpfen Unterkieferkrebs 1,
Darmkatarrh 2, Lungenſchlag 1, Selbſtmord 1, Lungenblutung
Herzſchwäche 1, Kropfgeſchwulſt 1, Bruſtfellkrebs 1, Speiſe-
röhrengeſchwulſt 1, Gebärmutterkrebs 1, Altersſchwäche 2, Speiſe-
röhrenkrebs 1, Keuchhuſten 1, Zuckerharnruhr 1, Totgeburt 1.
Darunter befinden ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern ver-
ſtorbene Ortsfremde.

Jn HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 19 Perſonen, und
zwar an Lungentuberkuloſe 2, Lungenödem 1, Lungenent-
zündung 1, Gelenkrheumatismus 2, Blaſenausſchlag 2, Haſen-
ſcharte I. Verſchluß der Gallenwege 1, Gehirngeſchwulſt 1,
Schwäche 1, Scharlach 1, Erweiterung der großen Schlagader 1,
Altersſchwäche 1, Magenkrebs 1, Totgeboren ſind 3. Darunter
befindet ſich 1 in einem hieſigen Krankenhauſe verſtorbener
Ortsfremder.

Zörbig. Die Schmach unſerer Stadt. Wer es noch
nicht weiß, dem wird es durch folgendes Flugblatt geoffenbart,
welche furchtbare Gefahr unſerer kleinen Stadt droht. Ein von
den Bürgern A. Stephan, A. Herrmann, G. Herold, F.
Zwanzig, C. Bergemann, A. Henze und E. Schaaf unterzeich-
neter Wiſch lautet:

„Stadtverordnetenwahl! Verehrter Herr Mitbürger! Der
dritten Wahlabteilung droht Gefahr, durch die Sozialdemokratie
im Stadtverordneten-Kollegium vertreten zu werden. Dieſe
Schmach abzuwenden, iſt jedes aufrichtigen Bürgers Pflicht!
Wir erſuchen Sie daher, ſich zwecks weiterer Jnformation zu
einer Verſammlung auf Montag abend 85 Uhr im Rats-
kellerſaole beſtimmt einzufinden.“

Jetzt können wir wieder ruhig ſchlafen, denn die Verſamm-
lung hat ſtattgefunden und Zörbig iſt gerettet.

W. Paunburg. Vernunft wird Unſinn, Wohlthat
ur Plage! Die grauen Weiber Sorge und Not klopfen an

zmmer mehr Thüren, hinter denen Arbeiter wohnen. Sogar
der Armee des Kaiſers im Bürgerrock, von der wir neulich ein
glänzendes patriotiſches Feſt aus Wethau meldeten, nahen
ſtaatsgefährliche Geſpenſter: Unzufriedenheit und Begehrlichkeit.
Auch Herr Kamerad und Oberleutnant Dr. Vehrigs, der den
Kameraden beim Feſte noch liebenswürdig Geſchenke ſtiftete,
hat den größten Teil der „Arbeitnehmer“ ſeines Kohlenwerkes
entlaſſen. Das iſt ſein gutes Recht, ja unter der Herrſchaft
des Kapitalismus zeitweilig ſeine Pflicht. Jn Geldſachen hört
ſowohl die Gemütlichkeit wie auch die Kameradſchaft auf. Nicht
etwa aus Nächſtenliebe, nicht als Kamerad und Menſchenfreund
giebt der Unternehmer Arbeitsgelegenheit, ſondern einzig und
allein um des zu erjägenden Profites willen. Kein Gott und
kein Teufel und kein noch ſo hoher Kamerad iſt ſchuld an dieſer
Arbeitsloſigkeit, ſondern allein die ſogenannte Ueberproduktion
des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems, das ſie gottgewollte Ord-
nung nennen Die Arbeit, alſo auch der Arbeiter und Kamerad, iſt
zur Marktware entmenſcht. Die „Ueberproduktion“ iſt da. Das
heißt: die Arbeiter müſſen angeſichts des Winters feiern und
frieren, weil alle Kohlenſchuppen des Herrn Kameraden Vehrigs
geſtopft voll ſind.

O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachts-
z

zeit
Und weil zu viel da iſt beim Kamerad Vehrigs des-

halb müſſen noch weniger Kohlen verbraucht werden vom
Volke und von den notleidenden, arbeitsloſen Arbeitnehmern
nämlich. Das iſt unter dem Kapitalismus kameradſchaftlich ſo
genannte Gottesordnung. Jn der vernünftig eingerichteten, in
der ſozialiſtiſchen Ordnung, würde ſolcher Wahnſinn unmög-
lich, würde die Gottesordnung eben eine ganz andere ſein.

Jm Staatsintereſſe liegt aber ſolche ſoziale Erkenntnis, liegtſolche Schärfung des Verſtandes nicht. Deshalb ſind die
ſchwarzen Gendarmen, genannt Glaube, Phantaſie und Gemüt,
der kritiſchen Vernunft feindlich geſinnt. Frierende und hun-
gernde arme Kinder hören es in Kirche und Kinderlehre ruhi
an, wenn ihnen als ein Glaubensartikel gelehrt wird: J
glaube, daß Gott mich erhält, „dazu Kleider und Schuh,
Eſſen und Trinken, Haus und Kel Acker, Vieh und alle
Güter, mit aller Notdurſt des Leibes und Lebens reichlich und
täglich verſorget, wider alle Fährlichkeit beſchirmet und vor
allem Uebel behütet und bewahret.

Wohin käme das „Staatsintereſſe“, wenn kleine und große
Kinder hier dem Herrn Paſtor oder dem Herrn Lehrer mit dem
öden trocknen Burſchen Verſtand kommen dürften Die ZHieli-
gion muß dem Volke erhalten werden! wen

Alles Gute kommt vom Herrn und vom Arbeitgeber JedeNot und „ſchwere Zeit der Zeug kommt aber niemals dom
Arbeitgeber. „Nehint alles hin, was euch widerfährt, aus
Gottes Hand und es muß euch zum Beſten gereichen Ein
jeglicher murre zuerſt wider ſeine eigene Sündel“ ſo predigt

Au des Landrates lige Kreisblatteintereſſe italismus. Gtteaet laube und die
Religion. Nieder

i

mit dem Verſtande, dieſem öden trocknen
Burſchen in Glaubensſachen.

O du fröhliche, o du ſelige, kapitaliſtiſche Weihnachts
zeit!wWittenberg. Die Betriebsſteuer im Gaſtwirts-
gewerbe. Die StadtverordnetenVerſammlung hätte auf das
wiederholte Geſuch des Gaſtwirtsvereins am 3. September mit
12 gegen 10 Stimmen die Aufhebung der den Gaſtwirten z
erlegten 100prozentigen Betriebsſteuer beſchloſſen. Mit Auf
hebung der Betriebsſteuer wäre für die Stadt ein Steuergus-
all von etwa 2000 Mk. verbunden geweſen und der Magiſtrat
onnte deshalb dem Beſchluß nicht ohne weiteres beitreten.

S geh „bei der Regierung an, ob die Stadt den Aus-
all durch Zuſchüſſe zur Einkommenſteuer und der Realſteuer

decken kann, oder ob er nur durch uſchlag zur Realſteuer
allein e werden muß. Die Regierung hat die An-
ſicht ausgeſprochen, daß der den Ausfall erſetzende Zuſchlag nur
auf die Realſteuer gelegt werden könne. Dieſer Zuſchlag aber
würde eine Erhöhung der Realſteuer um fünf Prozent nötig
machen, was auch keinen angenehmen Eindruck machen würde
und der Magiſtrat beantragte deshalb die Aufhebung des Be-
ſchluſſes vom 3. September und die Wiedereinführung der
Betriebsſteuer. Die Stadtverordnetenverſammlung beſchloß
demgemäß. Eine Betriebsſteuer iſt ebenſo wie eine Bier-
ſteuer als indirekte, die Konſumenten treffende Steuer zu ver-
werfen. Aber immer noch beſſer als die Konzeſſionspflicht iſt
die Betriebsſtener ſicher, denn ſie hat wenigſtens keinen partei-
politiſchen Beigeſchmack. Wer die Steuer zahlt, kann aufmachen,
bemerkt dazu angeſichts des Falles Stelzer in Deſſau das
Anhalter Volksblatt.

Schkendiz. Die Stadtverordnetenwahlen haben
auch hier, da unſere Genoſſen ſich nicht daran beteiligten, nur
wenige Wähler auf die Beine gebracht. Jn der 3. Äbteilung
wurden die Herren Fabrikant Schäſer und Kürſchnermeiſter
Naumann mit 46 bezw. 44 Stimmen wiedergewählt, als Er
atzmann Herr Schornſteinfegermeiſter Wille mit 24 Stimmen.

Jn der 2. Abteilung erfolgte die Wiederwahl der Herren Han-
delsgärtner Juſt und Kaufmann Kleeberg. Jn der 1. Abteilung
wurde Herr Jngenier Otto wiedergewählt, während Herr
Kaufmann Ullrich neugewählt wurde. Als Erſatzmann für den
zum Magiſtratsaſſeſſor gewählten Herrn Schloſſermeiſter
Gerſtenberger wurde Herr Kürſchnermeiſter Frohne und als
Erſatzmann für den ausgeſchiedenen Herrn Rentier Steininger
Herr Jngenieur Schuhmacher gewählt. Von den 305 einge-
ſchriebenen Wählern waren in allen 3 Klaſſen zuſammen nur
69 oder 31 Proz. zur Wahl gegangen.

Kleine Drovpinzial- Nachrichten.
Auf einer Rittergutswieſe bei Lützſchena wurde der Maurer

Peter aus Hänichen tot aufgefunden. Es liegt Selbſtmord
vor. Jn Großoſterhauſen ſtürzte der Steueraufſeher
Krüger von einem Zuckerboden herab und ſtarb an den erhal-
tenen Verletzungen. Körperlicher Leiden halber öffnete ſich
die Frau des Arbeiters Apelt in Greppin die Pulsader der
rechten Hand, Sie war bald darauf tot.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 11. November 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition von Herrn Hugo Peter be-

treffs Aufſtellung der Droſchken auf dem Halteplatz Alte Prome-
nade. Es wird gewünſcht, die Droſchken ſo zu ſtellen, daß die
dort befindlichen Läden frei bleiben. Die Petition wird der
zuſtändigen Kommiſſion überwieſen. Dachdeckermeiſter Leid-
loff beſchwert ſich wegen eines eingezogenen Platzes, wodurch
er Schaden erlitten habe. Nach einem vom Regierungspräſi-
denten vorliegenden Schreiben iſt die Wahl des Stadtrats
Billing beſtätigt worden. Die Lehrer ſprechen in einem

Schreiben für die ihnen zu teil gewordene Gehaltserhöhung
ehrerbietigen Dank aus. Nach der Verleſung und Genehmigung
des Protokolls vom 28. Oktober wurde in die Tagesordnun
eingetreten. Der Referent über die in voriger Sitzung beſchloſ-
ſene Beſoldung der Lehrer und Lehrerinnen trägt vor, daß be-
üglich der Regelung der Wohnungsentſchädigung nach demDienſtalter noch eine Vorſchrift unterlaſſen worden iſt, nach der

die erhöhten Entſchädigungen, um bedeutende Rechnereien zu
vermeiden, mit dem erſten Tage des Quartals nach der Auf-
rückung in die höhere Stufe in Kraft treten ſollen. Die Ver-
ſammlung beſchließt dem Vorſchlage gemäß.

1. Erhöhung der Beſoldung der ſtädtiſchen Beamten.
Es wird mit dem Kapitel IIl, techniſche Beamte, fortgefahren.
Die von der Finanzkommiſſion an der Magiſtratsvoriage vor-
genommenen Abſtriche werden meiſtens gutgebeißen. Bei dem
Punkt Erhöhung der Beſoldungen der Vize-Feldwebel und der
Ober Feuerwehrmänner vermißt der Stadtv. Krüger, daß die
unteren Feuerwehrleute bei den Beſoldungen bedacht worden
ſind. Es ſei wünſchenswert, daß gerade dieſe Angeſtellten, die
bei dem eventl. Ausbruch eines Feuers den größten Gefahren
ausgeſetzt ſind, bei den Erhöhungen der Gehälter berückſichtigt
würden. Die Oberen kommandierten doch bloß, und es wäre
Unrecht, wenn bloß dieſe Leute am Gewinn beteiligt ſein ſoll-
ten. Stadtrat Schnackenburg entgegnet, daß der Vorrednermit ſeiner Fürſorge für die unteren Fenerwehrilerte über das

Ziel hinausgeſchoſſen habe. Die Feuerwehrleute ſind nicht unter
dieſe Kategorie der Beamten zu rechnen und unterſtehen einem
beſonderen Statut. Jhnen ſei auch erſt vor längerer Zeit eine
Zulage zu teil geworden, und wenn das ruhen in
den Vororten ausgebant werde, dann werde jedenfalls eine
Vorlage bezüglich Neuregulierung der Gehälter der unteren
Feuerwehrleute gemacht werden. Wenn auch der Vorredner in
mancher Beziehung recht habe, ſo ſei es doch unrichtig, daß nur
die unterſten Chargen Gefahren ausgeſetzt wären. Wie bei
dem Militär, ſo müßten auch die oberen Feuerwehrleute direkt
am Feuer thätig ſein.

Jn 8 8. der Beſoldungs Ordnung befindet ſich bezüglich der
unteren Beamten der Paſſus: Das Auſſteigen vom Anfangs-zum Endgehalt geſchieht jährlich um je 60 Mart mit Beginn
des Rechnungsjahres, iſt jedoch davon abhängig, daß dasdienſtliche wie außerdienſtliche Verhalten des Be-
amten nach dem Ermeſſen des Magiſtrats zu weſentlichen
Ausſtellungen keine Veranlaſſung gegeben hat. Stadtv.
Krüger beantragt, den letzten Abſatz von den Worten „iſt
jedoch davon ging 2c.“ zu ſtreichen. Man könnte durch den
Abſatz die unteren Beamten der Willkür ausſetzen. Wie leicht
könne ſich ein Unterbeamter die Anerkennung des Magiſtrate
durch Nichtgrüßen e. verſcherzen. Es erſcheine nicht angebracht,
für dieſe Beamten noch eine beſondere Rute zu binden.

Bürgermeiſter v. Holly, der den Fall Schöning ſchon
wieder vergeſſen zu haben ſcheint, beſtreitet, daß die unteren
Beamten durch den Paſſus der Willkür ausgeſetzt wären. Es
komme oft vor, daß die Disziplinargewalt nicht ausreiche, da
der Bürgermeiſter nur Strafen bis zu 9 Mark verhängen könne.
Mit der 4azangsaewagt wäre man bei r c
ſehr gut gefahren. Die Stadtv. Krüger und Albrecht er-klären ſich gegen die vom Vorredner als notwendig bezeichneten

Zwangsſtrafen. Auch mit den Geldſtrafen würden nicht die
Beamten ſondern lediglich die Familien der Beamten getrofſen,
Durch den erwähnten Paſſus würde nur ein Schmarotzer- und
Schmeichlertum groß gezogen; man ſolle das Aufſteigen zum
Endgehalt nicht von dem Ermeſſen des Magiſtrats abhängig
machen, ſondern dann lieber die Entſcheidung dem Kollegiüm
überlaſſen. Der Antrag Krüger wurde abgelehnt und der er-
wälhnte Paſſus angenommen

Hierauf erſuchte der Stadtv, Steckner, nachdem nun die Be-
n für Gemeindebegmten erledigt ſei, im An-an hieran heute noch gleich die Erhöhung der V Koldungen

der Magiſtratsmitglieder zu verhandeln, weil doch die An-

ele uſamn örten. Stadtv. Albregen ſe, daß die Sache nicht

g ſei un noch in den ſicheren Hafenr erde. Auchloſſen, die öffentliche Sitzung noch bis 7 Uhr fortzuſetzen und

Körner- und durchd Architekten Firma Lehmann u. Wolff wurde nach dem Vor
aukommiſſion geregelt. Auf die Bemerkungen des

Veferenten Stadtv, Hertel entgegnet Stadtv. Oſterburg:
Jm Gegenſatz zu den Ausführungen des Referenten bitte ich

um Genoſſen. Ein Ver-Annahme des net Emmer und
kehrsbedürfnis liegt unbedingt vor, ſchon in Anbetracht der in
der Körner- und Falkſtraße wohnenden Geſchäftsleute, denen
bekanntlich durch die Sperre der Falkſtraße ein nennenswerter

erdienſt dadurch entzogen wird, h die Anwohner der
Friedenſtraße re Bedürfniſſe bei Geſchäftsleuten der Wittekindſtraße und S e uſw. decken iſen Dem Re-
ferenten Herrn Hertel muß ich außerdem den Vorwurf machen,
daß er ſeine Erkundigungen über das Verkehrsbedürfnis nur
bei Anwohnern der en e gemacht hat, während die in
der Falkſtraße und Körnerſtraße in Betracht kommenden An-
wohner nicht befragt worden ſind. Dieſerhalb ſpreche ich dem
Herrn Referenten meine Mißbilligung aus. Jn Betracht
kommt ferner noch, daß der eigentliche Grund wohl nicht der
Koſtenpunkt an 20000 Mk. iſt, ſondern das im Publikum kur-
ſierende Geri t in der Friedenſtraße wohnenden
„beſſeren“ Bürger möchten nicht von den in der

wohnenden Proletariern beläſtigt
Pinie wohl der ſpringende Punkt bei der Falkſtraßenſperre
ein wird.
3. Der Antrag wegen Abänderung des 8 24 der

r. der StadtverordnetenVerſam in wurde
ſeiner Zeit von unſeren Parteigenoſſen eingebracht und heute,
nachdem er in der Geſchäftsordnungs- Kommiſſion durchberaten
worden vom Stadtv. Albrecht begründet. Jn früheren
Sitzungen iſt unſeren Genoſſen faſt regelmäßig bei Anträgen
und Jnterpellationen durch die Majorität des Kollegiums das
Wort abgeſchnitten worden. Die Kommiſſion hat nün auf die
Anregung Albrechts beſchloſſen, daß eine Beſprechung ſolcher
Angelegenheiten ſtattfinden kann, ſobald es ein Mitglied des
Kollegiums beantragt. Dem Antragſteller ſoll auch zur Be-
n das Wort erteilt werden. Die Beſprechung ſolcher
Anträge iſt zuläſſig, wenn 15 Mitglieder des Kolleginms dafür
ſtimmen. IJntereſſant war es bei der Beſprechung der Geſchäfts
ordnung, daß der Stadtv. Dr. Keil beantragte, in Zukunft,
weil das Kollegium jetzt größer geworden ſei, d ie Einbringung
einer Jnterpellation von 7 Unter re abhängig
zu machen, während bis dato nur 5 Unterſchriften erforder
lich waren. Dr. Keil ließ auch hindurchblicken, daß vielleicht
dann verſchiedene Anträge, die jetzt „von einer beſtimm-
ten Ecke“ kommen, nicht ſo oft das Kollegium beſchäftigenwürden. Stadtv. Krüger bezeichnete dieſes Vorgehen des
Stadtv. Keil als echt nationalliberal: es ſei charakterſſtiſch, daß
man ſich 5 Sozialdemokraten gegenüber, mit ſolchen Barrikaden
umgeben wolle. Stadtv. Schmidt wendete ſich ebenfalls gegen
den Antrag Keil, der ſchließlich abgelehnt wurde. Mehrere
Stadtverordnete, darunter Kobert und Grote hatten aber da
für geſtimmt. Der von Albrecht begründete Antrag der Ge
ſchäftsordnungs Kommiſſion wurde angenommen.

4. Die Nachbewilligung bei Titel Il, 13 des Haushalts-
planes des Paul Riebeck-Stifts wurde ausgeſprochen.

Punkt 5. Erteilung von Schwimmunkerricht an
Volksſchüler wurde zurückgezogen.

Ueber die Einrichtung von Fortbildungsſchnlen be
richtet der Ref. Stadtv. Hofmeiſter
Das MagiſtratsKollegium hat beſchloſſen, die Vorſchläge des
Stadtſchulrats wegen der Errichtung einer obli atoriſchen all
gemeinen und einer (ſtädtiſchen) freiwilligen kaufmänniſchen
Fortbildungsſchule mit den Anträgen, welche von dem Aus-
ſchuſſe der hieſigen Handelskammer für das kaufmänniſche
Unterrichtsweſen am 25. September 1901 und in der Verſamm-
lung vom 4. Oktober 1901 beſchloſſen worden ſind, anzunehmen,
von der Erhebung eines Schulgeldes an der obligatoriſchen all
gemeinen Fortbildungsſchule aber abzuſehen.

Vorausgeſetzt wird dabei, daß die Koſten für die beiden Fort-
bildungsſchulen zum 3. Teile von dem Herrn Miniſter für
Handel und Gewerbe und die Koſten L die freiwillige kauf
männiſche Fortbildungsſchule zum 3. Teile von der hieſigen
Handelskammer getragen werden.

Die StadtverordnetenVerſammlung wird erſucht, dem obigen
Beſchluſſe beitreten und beſchließen zu wollen

J. Oſtern 1902 ſoll eine obligatoriſche allgemeine Fortbildungs
ſchule hier eingerichtet werden.
J. Die hier wohnenden männlichen Arbeiter, Geſellen, Ge

hilfen, Lehrlinge aller hieſigen Gewerbebetriebe einſchl. der
Handelsgeſchäfte ſind bis zum Ablaufe des Schulhalbjahres vor
Vollendung ihres 17 Lebensjahres zum Beſuche der obliga-
toriſchen Fortbildungsſchule verpflichtet. Befreit ſind diejenigen,
welche in der Landwirtſchaft beſchäftigt ſind, eine höhere Lehr
anſtalt beſuchen, ſich die Tier um einjährig freiwilligenDienſte erworben oder die Tages gen der hieſigen Hand-
werkerſchule zwei halbe Jahre lang beſucht haben, ferner die-
jenigen, welche die hieſige kaufmänniſche Fortbildungs- oder die
Handwerker oder eine Jnnungs oder eine Privatfortbildungs-
ſchule, welcher der Herr RegierungsPräſident die Berechtigung,
die obligatoriſche Fortbildungsſchule zu erſetzen, erteilt hat,
regelmäßig in ſo vielen Stunden wöchentlich beſuchen, als für
die Schüler der obligatoriſchen Fortbildungsſchule feſtgeſetzt
worden ſind.

2. Der Beſuch der obligatoriſchen allgemeinen Fortbildungs-
ſchule iſt koſtenlos.

3. Jeder Schüler hat wöchentlich 6 Stunden Unterricht.4. Es werden ſoweit als möglich Fachklaſſen gebildet.

I. Die Handwerkerſchule bleibt in ihren bisherigen Einrich-
tungen unverändert. Jhre Schüler ſind von dem Beſuche der
obligatoriſchen allgemeinen Fortbildungsſchule befreit, wenn ſie
regelmäßig 6 Stunden wöchentlich Unterricht beſuchen.

l. Es wird eine ſtädtiſche freiwillige kaufmänniſche Fort
bildungsſchule eingerichtet, die bis auf weiteres nach dem Lehr
plane der jevigen freiwilligen kaufmänniſchen Fortbildungsſchule
des kaufmänniſchen Vereins arbeitet.

1. Der Beſuch iſt freiwillig.
2. Das Schulgeld beträgt jährlich 30 Mk.
3. Jeder Schüler muß wöchentlich wenigſtens 6 Stunden die

kaufmänniſche Fortbildungsſchule Jegelmähig beſuchen, wenn er
n Beſuche der obligatoriſchen Fortbildungsſchule befreit

ein will.
IV. Die obligatoriſche allgemeine und die freiwillige kauf

männiſche Fortbildungsſchule werden von Oſtern 1902 an ar
gepgrtgeſe eingerichtet und jahrgangsweiſe wird die bisher be
tehende eiw hen ſtädtiſche Fortbildungsſchule aufgelöſt.

Durch den Beſchluß, von den Schülern den Beſuch der obli
e Fortbildungsſchule nur bis zum Ablauf des Schul
albjahres vor Vollendung des 17. Lebensjahres zu foxdern,

werden die Koſten für die Fortbildungsſchule in den ſpäteren
Jahren nicht ſo hoch anwachſen, als wenn die Schüler bis zum
18. Lebensſahre zum Beſuche der Fortbildungsſchule verpflichtet
ſind, und wenn das Schulgeld ſür den Beſuch der kanf-
n Fortbildungsſchule nach dem Vorſchlage des Aus-

es der hieſigen Handelskammer für das n che
Unterrichtsweſen auf 30 M, feſtgeſeht wird, ſo wird ſich der
Beſtrag der Stadt für 1002 um wenigſtens 700 Mt. ermählgen,
4 daß alſo der Stadt durch die Einrichtung der Fortbildunos-chuten für 1902 eine Ausgabe von 15000 Met erwachen wirdStadt d begrüht es mit Freuden, daß mit der Ein-
richtung von Fort h vorgegangen iſt. Es ſei zu
bedanern, daß je Schulen nicht von Sigotewegen wie in
Sachſen ohligatörſſch eingeführt worden ſind
ſagt ren rätte ſich ſchön längſt
müſſen, ſolche Schulen eihanführen,

Dey größe Kultur-
G weit enporſchonen

M ber Borlage heiße es
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m nd diejenigen, welche in der Landw t beWiic ſitt Beeicnie er a. re ſt
eantrage, daß die Kunſt- und Händelsgärtnereiennicht als landwirtſchaftliche e ne angeſehen

werden. Gerade bei den Arbeitern der Kunſt- und Handels-
ärtnereien W es, beſonders bei den ſuefperve gert immerar geweſen, ob dieſelben zur Jnduſtrie oder zur Landwirt
chaft gehörten. An der weiteren Debatte beteiligten ſich Stadtv.

Grote, der für Zahlung eines Schulgeldes e und Stadt-chulrat Brendel, der energiſch für unentgeltlſche Fortbildungs-
chulen eintrat. Stadtv. Krüger wendete dagegen, daß
ür den Kaufmannsſtand beſondere Fortbildungsſchulen errichtet

werden ſollen und meint, mit demſelben Recht könnten das
andere Gewerbe auch für ſi h Dann redete er dem
Tagesunterricht in den Fortbildungsſchulen das Wort, da die
Lehrlinge, wenn ſie am Tage beſchäftigt worden ſind, abends
abgeſpannt wären. Der Antrag Albrecht wurde ſchließlich
angenommen, worauf die öffentliche Sitzung abgebrochen und
in die geſchloſſene Sitzung eingetreten wurde.

Ein Stück ſozialiſtengeſetzlicher Praxis.
o. Zeitz, 11. November.

Wir haben ſchon zweimal gemeldet, daß der Amtsvorſteher
Otto in Gladitz Verſammlungen, die in Kretzſchau ſtattfinden
ſollten,, verboten hat, weil nach ſeiner Anſicht die Räume des
Nuckeſchen Lokals nicht zu öffentlichen Verſammlungen
geeignet ſind. Es hat ihn dieſe Meinung auch nicht abgehalten,
eine Verſammlung zu verbieten, die nicht als öffentliche ſondern

als r r angemeldet war. Jetzt iſt zu den zwei
Verboten ein drittes Verbot erfolgt, das aber noch charakteriſtiſcher
iſt. Die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins in Grang,
Kretzſchau, Gladitz c. haben eine Hahluet in Kretzſchau ge-
gründet und dies dem Amtosvorſteher unter Einreichung desStatuts und der Mitgliederliſte mitgeteilt, wie es geſebüch vor

geſchrieben war. Zugleich wurde für Sonntag, den 10. d. Mts.,
eine Verſammlung dieſer Zahlſtelle angemeldet, und
da geht nun dem Vorſitzenden der Zahlſtelle folgende Antwort
auf die Verſammlungsanmeldung zu:
Amtsvorſtan in Gladitz. Gladitz, den 8. Nov. 1901.

Herrn
Auf die Anmeldung einer Verſammlung des politiſchen

Vereins „Sozialdemokratiſcher Verein für den Reichstags
wahlbezirk Naumburg-Weißenfels-Zeitz, Zahlſtelle Kretzſchau“
für den 10. November, nachmittags 3 Uhr im Nuckeſchen
Reſtaurant in Kretzſchau wird hiermit mitgeteilt, daß, falls
in der Verſammlung öffentliche Angelegenheiten erörtert oder
Nichtmitglieder Zutritt haben, die Verſammlung hiermit
polizeilich unterſagt werden muß, indem die Nuckeſchen.
Lokalitäten als zu öffentlichen Verſammlungen ungeeignet
erſcheinen. Der Amtsvorſteher.A. Otto.“
Da hört denn doch die Weltgeſchichte auf! Meint denn der

Amtsvorſteher Otto, daß er mir nichts, dir nichts das beſtehende
Geſetz über Verſammlungen uſw. aufheben und entſcheiden kann,
wie er will? Die Verſammlung wird ausdrücklich als Zahl-
ſtellen verſammlung angemeldet, nicht als öffentliche, da
mit eben der Grund, das Lokal ſei für öffentliche Verſamm-
lungen nicht geeignet, nicht wieder vorgebracht werden kann,
der Amtsvorſteher macht die Sache trotzdem illuſoriſch. Er ſagt
jetzt einfach, wenn in der Verſammlung „öffentliche An-
gelegenheiten erörtert“ werden, oder wenn „Nichtmit-
glieder Zutritt haben“, dann wird die Verſammlung
polizeilich unterſagt. Was denkt ſich denn der Amtsvorſteher,
daß in den Verſammlungen eines politiſchen Vereins
verhandelt wird Selbſtverſtändlich nur politiſche oder öffent-
liche Angelegenheiten, darum wird die Verſammlung ja auch
angemeldet. Wenn die Mitglieder unter ſich ein Kaffeekränzchen
machen wollen, dann brauchen ſie das dem Amtsvorſteher nicht
anzumelden, ſo geſetzeskundig ſind ſie ſelbſt.

s ſollten alſo „öffentliche Angelegenheiten er-
örtert“ werden, es ſteht aber keiner Polizeibehörde zu, dieſer-
halb eine Verſammlung zu verbieten, denn das iſt durch Geſetz
geſtattet, und das Geſetz ſteht auch noch über dem Amtsvor-
ſteher. Und was haben nun die Lokalitäten damit zu thun,
wenn in ihnen öffentliche Angelegenheiten erörtert werden
Fallen die etwa auseinander infolge der Erörterung öffentlicher
Angelegenheiten Ferner heißt es: oder wenn „Nichtmit-
glieder Zutritt haben“, dann wird die Verſammlung
unterſagt. Mit Verlaub, Herr Amtsvorſteher das zu unter
ſuchen iſt nicht Jhre Sache. Der Verein hat das geſetzliche
Recht, auch Nichtmitglieder zuzulaſſen. Es heißt darüber in
den Kommentaren des Vereingeſetzes:

„Die Teilnahme von Nicht Vereinsmitgliedern an den Ver-
ſammlungen eines Vereins iſt ebenſowenig verboten wie das
Auftreten von Rednern, welche nicht zum Verein gehören. Es
iſt lediglich Sache des Vereins, Nichtmitglieder zu den
Verſammlungen zuzulaſſen oder nicht; der Ortspolizei-
behördeſteht eine Prüfung nach dieſer Richtung
nicht zu, insbeſondere kann um deswillen weder
die Beſcheinigung verſagt noch die Verſammlung
aufgelöſt werden. Dem überwachenden Polizeibeamten
ſteht lediglich das Recht zu, Auskunft über die Perſon der

Redner zu verlangen.“ tNach dieſem Kommentar des Amtsrichters Lisko zum Vereins-
geſetz iſt alſo die Verſagung der oben angemeldeten Verſamm-
lung einfach ungeſetzlich. Die Arbeiter von Kretzſchau und
Umgegend haben das Recht, ſich einem politiſchen Verein an-
zuſchließen, ſie haben ferner das Recht, für ihren Ort und ihre
Zahlſtelle Verſammlungen gbzuhalten. Dieſe Verſammlungen
melden ſie an und damit fertig. Der Raum des Nuckeſchen
Vokals reicht für die Mitgliederverſammlung vollſtändig aus,
und wollen ſie noch Nichtmitgliedern Einlaß geſtatten, ſo weit
es der Raum zuläßt, ſo iſt das ihre Sache und nicht die der
Polizei. Die Verfügung des Amtsvorſtehers Otto iſt im
20. Jahrhundert einfach nicht zu verſtehen, man ſollte doch an-
nehmen, daß jemand, der über einen Amtsbezirk als Amtsvor-
teher geſetzt iſt, das doch alles wiſſen und demgemäß nicht ein
erartiges Verbot erlaſſen könnte. Selbſtverſtändlich wird hier-

gegen Beſchwerde geführt, damit der Herr Amtsvorſteher auch
einſehen lernt, daß die geſetzlichen Beſtimmungen dazu da ſind,
daß ſie befolgt werden.

---2 ww W
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Der Wohnungsnot iſt die Stadt Düſſeldorf energiſch
u Leibe gegangen, indem ſie vor einem Jahre eine Million

ark für den Bau von Wohnungen beſtimmte. Das Geld
wurde durch Anleihe bei der Landesverſicherungsanſtalt be
ſchafft. Die Stadt hat für dieſes Darlehen 3,5 Prozent zu
zahlen und es mit einem halben Prozent u amortiſieren.
Die Gemeinde gab dieſes Geld nicht etwa an Private, ſondern
baute ſelbſt Häuſer. Für 180 000 M. wurden im Bau be
griffene Häuſer angekauft und als Arbeiterwohnungen aus
gebaut und für die verbleibenden 820 000 M. 20 e
auf dem der Stadt gehörenden Gelände errichtet. Dieſe Wohn
häuſer ſind jetzt fertig und wurden dieſelben am J. Oktober be-
zogen. Die Köln. Ztg. berichtet darüber: „Was hier geleiſtet
worden iſt, darf nach jeder Richtung als muſtergiltig bezeichnet
werden. Die einfachen aber freundlich gehaltenen tagen
ſeiten verraten durxh nichts, daß man es mit einer Arbeiter
kolonie zu thun habe. Die Einrichtung der Häuſer erſcheint
in ebenſo vorteilhaftem Lichte. Es ſind im ganzen
nungen mit zwei Zimtmern. Jede Wohnung n für ſ J ab
geſchloſſen; jede hat eigenen Abort, beſondere Vorratsräume
und Vorſlür. Die Bauſtellen ſind durchweg zur Härfte bebaut.
ſo daß jedes Haus einen geräumigen Hofraum hat, auf dem
eine Bleiche angebracht wird. Die Hinterfront zeigt für faſt

ede Wohnung einen Balkon. Die Zimmer ſind geräumig und
e ie Preiſe der Wohnungen, welche die Stadt natür

li erſtellen konnte als ein Privatmann, ſchwankten
je nach Lage der Wohnungen für zwei Zimmer 210
Mark und 300 M., für drei Zimmer zwiſchen 240 M. und
420 M. und für vier Zimmer zwiſchen 390 M. und 450 M.
Es hatten ſich 800 Bewerber eingefunden. Die Hälfte der
Wohnungen wurde an ſtädtiſche Arbeiter abgegeben.“ Was
Düſſeldorf gekonnt hat, können doch auch andere Städte.
Aber da haben leider faſt allenthalben die Hausbeſitzer noch
die Macht in Händen, die ſich aus purem Egoismus krampf-
paßt gegen jede Reform auf dem Gebiete des Wohnungsweſens
träuben.

Der Gebrauch von Bleiweißz iſt in Marſeille durch
eine Verordnung des ſozialiſtiſchen Bürgermeiſters Dr. Flaiſſieresunterſagt. Jede Zuwiderhandlung ſeitens der Unternehmer

wird ſtrafrechtlich verfolgt.

Der öſtreichiſche Parteitag.
Zweiter Verhandlungstag.

Die Reviſion des Parteiprogramms.
Referent Dr. Viktor Adler: Nicht abſolut zwingende Um-

ſtände führen uns zur Reviſion unſeres Programms. Wir ſind
bis heute mit dem Hainfelder Programm ſehr gut ausgekommen.Wir hatten nicht das Bedürfnis, unſeren Glundonſchormggen

einen anderen Ausdruck zu geben ich habe mir vorgenommen,
die unverhüllte Wahrheit zu ſagen und zwar deshalb, weil
der prinzipielle Jnhalt des Programms ſeit vielen Jahren gar
nicht Gegenſtand einer ernſten Erörterung in der Partei
war. Wir haben jahrelang einen widerlichen Kleinkrieg ge-
kämpft. Mit prinzipiellen Erörterungen, ja ſagen wir die
Wahrheit, auch mit prinzipieller Agitation haben wir uns ſeit
Jahren nicht mehr befaßt. Der Wunſch, das Programm zu
ändern, iſt bei uns nicht aus einem tiefen theoretiſchen Be
dürfnis hervorgegangen. Er iſt auch nicht in Zuſammenhang
zu bringen mit dem Prinzipienſtreit in Deutſchland.

Er iſt gekommen, weil eine Reihe Genoſſen gefunden haben,
daß dieſe Einteilung in eine Prinzipienerklärung und zwei
Reſolutionen, wie ſie das Hainfelder Programm bietet, unhand-
lich iſt, weil Stimmungen darin verzeichnet ſind, die heute gar
nicht mehr vorhanden ſind und ſchließlich, weil eine Anzahl
Genoſſen die Jlluſion und den begreiflichen Wunſch haben,
mehr in die agrariſche Bevölkerung einzudringen und gewünſcht
haben, daß das Programm adoptiert werde für die agrariſche
Agitation. Dieſem letzten Wunſche hat die Kommiſſion, die
das Programm zu revidieren hatte, am allerwenigſten genügt.
Wir kfönnen, das iſt meine Ueberzeugung, den Bauern und
Kleinbürgern mit unſerem Programm nicht entgegenkommen,
ſondern wir müſſen warten bis die Bauern und
Kleinbürger zu uns kommen. Das iſt eine ſchwere Sache,
aber es geht nicht anders. Jch bin nicht dafür, daß man den
Leuten einredet, wir würden uns ihnen anpaſſen. Wir haben
ja auch in der induſtriellen Arbeiterſchaft noch ſo viel zu
thun, daß wir gut thun, alle unſere Kraft darauf zu ver-
wenden.

Was iſt ein Programm? Nicht nur der Ausdruck einer
gemeinſamen Ueberzeugung, des gemeinſamen Willens der
Partei, ſondern es iſt auch ein beſtimmter Ausdruck. Wenn es
auch wahr iſt, daß unſere Grundanſchauung unverändert iſt,
ſo glaube ich doch nicht, daß man dieſe Grundanſchauung nur
in einer ganz beſtimmten Weiſe ausdrücken kann. Der Kampf
hier bei uns um die Reviſion des Programms bewegt ſich
nicht um die Grundanſchauung, ſondern ausſchließlich darum,
welcher Ausdruck dieſer Grundanſcha ung zu geben iſt. Wie
ich unerbittlich bin gegen mich und cnoere, daß jeder, der ſich
zu unſerer Partei rechnet, unſere Grundanſchauungen nicht
bis aufs i-Tüpfelchen, wohl aber bis ins Jnnerſte ſeines Ge-
hirns und Herzens teilt, ſo bin ich in Bezug auf die Faſſung
dieſer Grundanſchauung gar nicht ſo ſtreng

Die Zeit hat mich gelehrt, daß in den Köpfen der Arbeiter,
und auf die kommt es nur an, ſich dieſe Grundanſchauung,
dieſes ihr eigenes Wollen ſich verſchieden ſpiegelt. Wenn der
Parteitag ſich nun heute mit der Reviſion des Programms
beſchäftigt und es ſich dabei darum handelt, Ausdrücke von
heute zu finden, ſo bitte ich Sie, ſprechen Sie ſo, wie es in
Jhnen ausſieht, laſſen Sie ſich nicht einſchüchtern durch die an-
geblichen Errungenſchaften einer neueren Wiſſenſchaft, die mir
manchmal recht zweifelhaft erſcheinen will, aber auch nicht von
denen, die jede Abweichung vom alten für ein Verbrechen
erklären. Es läßt ſich nicht beſtreiten: wir hören mit anderen
Ohren, wir ſind in eine andere Periode eingetreten.

Jch habe geglaubt, den Namen Arbeiterpartei in Sozialdemo-
kratie ändern zu können, ohne beſonderen Wert darauf zu legen.
Nachdem ich aber geſehen, daß die Empfindung der Arbeiter
durch dieſen Vorſchlag, den hiſtoriſchen Parteinamen zu ändern,
verletzt worden iſt, will ich hier erklären, daß die Kommiſſion
einſtimmig beſchloſſen hat, dieſe Aenderung zurückzuziehen. Von
einer Seite, die den Entwurf gebilligt hat, iſt geſagt worden,
unſere Anſchauungen in Bezug auf Parlamentarismus und
Sozialreform haben ſich ſo geändert, daß das im Programm
zum Ausdruck kommen muß. So weit unſere Grundanſchauung
in Frage kommt, hat ſich in Bezug auf beide Dinge nicht viel
geändert. Wir halten das Parlament noch immer nicht für den
allein gegebenen Weg zur Erringung der politiſchen Macht.
Wir halten aber ſelbſt das heutige ſchlechte öſtreichiſche Parla-
ment, weil wir nicht die Garantie haben, daß ihm ein beſſeres
folgen wird. Deswegen aber überſchätzen wir das Parlament
nicht. Ebenſo iſt es mit der Sozialreform. Wir fordern ſie,
weil wir ſie brauchen, aber wir erklären gleichzeitig, daß ſie
irgend eine entſcheidende Aenderung in der Klaſſenlage der
Arbeiter nicht herbeiführen kann.

Sehr wünſchenswert iſt es bei der Programmberatung, keine
Rechthaberei in Worten zu treiben. Jch glaube nicht, daß es
eine allein vernünftig machende Methode des Ausdrucks giebt.
Redner verlieſt den prinzipiellen Teil des neuen Programm-
entwurfs und fährt fort: Jch habe den Eindruck, daß man das
ganz gut ſagen kann, ich weiß aber auch, daß man manches
anders ſagen kann. Zwei Sätze ſind es beſonders, um die ge-
ſtritten worden iſt: „Der Beſitzer der Arbeitskraft, die Arbeiter
klaſſe, wird dadurch in ſteigendem Maße abhängig von den Be-
ſitzern der Arbeitsmittel mit Einſchluß des Bodens, der Groß-
grundbeſitzerklaſſe und der Kapitaliſtenklaſſe, deren politiſche
und ökonomiſche Herrſchaft im heutigen Klaſſenſtaate ihren Aus-
druck findet.“

„Der zweite Satz lautet: „Die Lebenshaltung immer breiterer
Schichten des arbeitenden Volkes tritt immer mehr in Gegen-
ſotz zu der raſch ſteigenden Produktivkraft ihrer eigenen Arbeit
und zu dem Anſchwellen des von ihnen ſelbſt geſchaffenen
Reichtums.“ Der zweite Satz von der Lebenshaltung iſt prin-
zipiell wichtiger und vor allen Dingen agitatoriſch wirkſamer
als der Satz im alten Programm vom „ſteigenden Elend“.
Jch will auf die großen Diskuſſionen über die Elendstheorie,
die in Deutſchland geführt worden ſind, nicht ausführlich ein-
gehen. Natürlich ſind dieſe Diskuſſionen auf uns nicht ohne
Wirkung geblieben. (Bebel: Aha!) Jch halte den Satz vom
wachſenden Elend nicht für richtig und ich frage Kautsky, ob
er den alten Satz für wiſſenſchaftlich ebenſo tadellos hält wie
den neuen. Wenn er das thäte, ſo würde er ſich nicht nur zu
Engels, ſondern auch zu ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzen. Acht
Tage bevor Kautsky unſeren Entwurf kritiſch bearbeitet hat,
hat er die Kritik von Engels zum Erfurter Programm ver-
öffentlicht. Darin verwirft Engels den Satz vom wachſenden
Elend. Bernſtein verweiſt in ſeinem neueſten Artikel darauf
und fragt: War etwa Engels ſchon ein Bernſteinianer? Nein,
Engels war kein Bernſteinianer und das iſt auch nicht dieSchlußforgerung. Die Schlußfolgerung iſt die, daß die ganze
Bernſteinſche Beweisführung überflüſſig war. Was Bernſtein

geſagt hat, das haben die Alten, vor allem Engels, ſchon eher
gewußt. (Heiterkeit.)

Jch will Sie nicht mit Zitaten ermüden, aber nachdem man
dem Entwurf vorwirſt, daß er zu wenig vom Elend ſerret
nachdem man das Hinauswerfen des Satzes vom wachſenden
Elend für ſchwächlich und als eine Zaghaftigkeit erklärt hat,
will ich doch für die, denen das gedruckte Wort eine Beruhi-
gung iſt, aus unſeren klaſſiſchen Schriftſtellern, und dazu rechne
ich autsky, zitieren. Er hat eine lange Polemik mit Bern-
ſtein, um die ich ihn gewiß nicht beneide, über die Bedeutung
des Wortes Elend geführt. Er ſagt darin, es könne im Sinne
der unausrottbaren Tendenz des Kapitalismus, die Arbeiter
klaſſe zu verelenden, begriffen werden. Gewiß, dieſe Tendenz
ſpüren wir alle Tage. Aber auch die andere Tendenz iſt da,auf die Kautsky ſelber verweiſt, die Selbſtbewegung des Prole-
tariats mit ſeinem immanenten Widerſtand gegen die Tendenzen
des Kapitalismus. Dinge, die nicht wahr ſind, brauchen wir
nicht zu behaupten. Was ſagen wir denn, wenn wir vom wach-
enden Elend ſprechen? Nichts anderes als: es geht uns
chlechter, als es uns vor 10 Jahren gegangen iſt, und in zehn
ahren wird es uns noch ſchlechter gehen. Jch frage Sie alle,

Sie, die Sie mit den Arbeitern leben, entſpricht es Jhrer Em-
pfindung, daß es den Arbeitern heute ſchlechter geht als vor
10 Jahren (Einzelne Rufe: Ja.)

Glauben Sie wirklich, daß die Maſſe der Arbeiter ihre heutige
Lebenshaltung vertauſchen möchte mit der Lebenshaltung von
vor 10 Jahren Gewiß giebt es untergehende Branchen des
Kleinbetriebs, wo die Dinge anders liegen. Jch möchte vor
allem die großen Jnduſtriebranchen fragen. Jndem wir ſagen,
es geht uns ſchlechter als vor 10 Jahren, würden wir ja auch
ſagen, vor 10 Jahren war es viel beſſer als heute. Und eine
ſolche Behauptung wäre doch ſehr erſtaunlich. Sobald einmal
der Blick auf die Frage gelenkt worden iſt: Jſt denn das buch-
ſtäblich richtig mit dem wachſenden Elend müſſen wir dieſen
Satz ändern. Kautsky ſagt: Da die Erhebung der Arbeiter-klaſſe aus ihrem phhtiſchen Elend ein langſamer Prozeß iſt,
ſo folgt daraus die Zunahme ihres ſozialen Elends, denn die
Produktivität der Arbeit wächſt viel raſcher, als das phyſiſche
Elend ſchwindet. Die Lebenshaltung des Proletariats kann
dem Anwachſen der Produktivkraft nicht folgen. Das brauchten
wir von Kautsky nicht zu lernen, das haben wir immer in der
Agitation vorangeſtellt. Wir haben nicht wie die Zünftler ge-
jammert, daß die gute, alte Zeit vorüber ſei, nein, wir haben
die Maſſen auf die Thatſachen hingewieſen, wir haben ihnen
zugerufen Schaut hinaus, ſeht wie der geſellſchaftliche Reich-
tum wächſt, Euch aber wirft man einen Brocken hin. Das iſt
der geſchichtliche Springquell der ganzen ſozialdemokratiſchen
Entwicklung. Was aber ſagt Kautsky in ſeiner Kritik? „Der
Satz des Entwurfes: „Die Lebenshaltung immer breiterer
Schichten des arbeitenden Volkes tritt immer mehr in Gegen-
ſatz zu der raſch ſteigenden Produktivkraft ihrer eigenen Arbeit
und zu dem Anſchwellen des von ihnen ſelbſt geſchaffenen Reich-
tums“ iſt als wiſſenſchaftliche Theſe tadellos. Aber er ſteht
in einem ſozialdemokratiſchen Programm an Stelle eines Satzes,
der den Kapitalismus anklagt, daß er wachſende Maſſenarmut
und ſteigendes Elend für breite Volksſchichten mit ſich bringe.
Dieſer letztere Satz macht den Kampf gegen Maſſenarmut und
Volkselend zum Jnhalt der ſozialdemokratiſchen Bewegung.
Jn der neuen Faſſung erſcheint als dieſer Jnhalt der Kampf
um ein raſcheres Tempo im Steigen der Lebenshaltung der
Arbeiterſchaft. Der Wohlſtand der Arbeiterſchaft ſteigt, ſo kann
man den Satz des Entwurfes auffaſſen, aber er ſteigt nicht
ganz ſo rapid, wie die „raſch ſteigende Produktivkraft der Ar
beit' der Wohlſtand der Kapitaliſten ſteigt ſchneller als der
der Proletarier und darüber ſind dieſe verſchnupft und deshalb
wollen ſie an Stelle der kapitaliſtiſchen die ſozialiſtiſche Pro-
duktionsweiſe ſetzen.“ Jch muß ſagen, dieſer Satz hat mich
verſchnupft. (Heiterkeit) Wenn wir nicht die Ueberzeugung
hätten, daß die Produktivkraft der Arbeit wächſt, dann wären
wir Utopiſten. Und grade dieſer Gegenſatz, der die Arbeiter
„verſchnupft“, iſt unſer Dynamit, iſt der revolutionäre Spreng-
ſtoff: nicht das Elend, das macht den Arbeiter zum Schnaps-
bruder. (Bravo!) Jmmer mehr Appetit können wir dem Ar-
beiter machen auf die Reichtümer des Lebens. Wir rufen ihnen
zu Beſſer geht es Euch, weil Jhr Sozialdemokraten ſeid, doch
wie viel fehlt noch. Aber immer deuten wir auf die Welt und
ſagen Euer Schuldanſpruch wird immer größer, und immer
leichter wird es, ihn zu befriedigen. (Bravo!)

Jm Hainfelder Programm heißt es, daß der Beſitzer der Ar-
beitskraft, die Arbeiterklaſſe, zum Sklaven der Beſitzer der Ar-
beitsmittel, der Kapitaliſtenklaſſe wird. Jm Entwurf ſagen wir:
„Der Beſitzer der Arbeitskraft wird in ſteigendem Maße ab-
hängig von den Beſitzern der Arbeitsmittel mit e des
Bodens, der Großgrundbeſitzerklaſſe und der Kapitaliſtenklaſſe.“
Dieſe Aenderung hat nun auch verſchnupft. Daß mir aber auch
Kautsky dieſe Aenderung vorwirſt, finde ich merkwürdig. Er
iſt doch Theoretiker. Jn der Thevorie aber kann man von dem
freien Lohnarbeiter nicht ſagen, daß er Sklave iſt. Merkwürdig,
daß Kautsky dieſen bildlichen Ausdruck im Programm vermißt.
Wir haben doch nicht nötig, im Programm zu deklamieren, das
beſorgen wir außerhalb des Programms genug. (Heiterkeit.)

Nach dieſer Antikritik komme ich zu einem wichtigen Punkte,
wo ich mich wirklich ſchuldig bekennen muß und wo ich zugeben
will, daß dieſer Teil des Entwurfes ſo nicht bleiben kann. Der
Gedanke beherrſcht das Hainfelder Programm und den Ent-
wurf, daß das, was wir wollen, auch geſchichtliche Notwendig-
keit iſt. Wir ſind deshalb natürlich nicht Fataliſten. Wiſſen
wir doch, daß ein Faktor dieſer Entwickelung unſere eigene
Thätigkeit iſt. Wir glauben, daß die geſchichtlich notwendige
Entwickelung ſich nicht nur im Vorrücken der Arbeiterklaſſe und
im Untergang der Kapitaliſtenklaſſe ausdrückt, ſondern auch
darin, daß heute ſchon die Vorbedingungen eines künftigen Zu
ſtandes der Geſellſchaft ſich zeigen. Dieſer Gedanke iſt im Hain-
felder Programm mit voller Präziſion ausgeſprochen. Mir hat
das nicht genügt. Jch wollte ſchon den Gedanken hineinbringen,
daß wir uns in den Dienſt dieſer Entwickelung zu ſtellen haben,
daß wir in ganz bewußter Weiſe mithelfen müſſen, dieſe Be-
dingungen einer künftigen ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zu ermög
lichen. Darum heißt es in dem Entwurf: „Es kommt zum Be-
wußtſein, daß zugleich für neue Formen geſellſchaftlicher Pro-
duktion und gemeinſamen Beſitzes die notwendigen geiſtigen
und materiellen Vorbedingungen geſchaffen werden müſſen und
daß der Uebergang der Arbeitsmittel in den gemeinſchaftlichen
Beſitz der Geſamtheit des Volkes das Ziel des Kampfes für
die Befreiung der Arbeiterklaſſe ſein muß.“

Es iſt mir dabei nur der Fehler paſſiert, daß ich die ſubjek-
tive Seite hineingenommen, die objektive Seite aber vergeſſen
habe und daß nicht mehr darin ſteht, daß auch für die techniſche
Entwicklung, das koloſſale Anwachſen der Produktivkräfte für
die Form des gemeinſamen Beſitzes die notwendigen Vor-
bedingungen geſchaffen werden. Wir haben nun nichts weiter
zu thun, als diefen fehlenden Gedanken in den Entwurf hinein
zubringen.

Eine der wichtigſten Vorbedingungen iſt die materielle und
geiſtige Hebung des Proletariats. Jhr gilt unſere tägliche Ar-
beit. Tauſende von Proletariern werden in den Gewerkſchaften
und Krankenkaſſen mit der Verwaltungstechnik vertraut. Einen
vornehmen Zeugen kann ich anführen, den Generalrat der Jn-
ternationalen, der in einer Adreſſe an den Genfer Kongreß die
Kooperativbewegung „als eine der Verwandlungsgewalten der
gegenwärtigen Geſellſchaft“ bezeichnet hat. Jn unſerer ganzen
Gegenwartsbewegung, in dem Eindringen in die Verwaltungs-
technik c. ſehe ich auch ein Erziehungsmerkmal für ſpätere Auf-
m Man wird mir zurufen: Du biſt doch ein Utopiſt.
Inſere Konſumvereine, das iſt doch nur Krämerei. Schlechte

Eigenſchaften finden ſich überall, wo Menſchen zuſammen kommen,
auch bei uns, aber vielleicht ſind dieſe Dinge doch geeignet, eine
gewiſſe pſychologiſche Umſtimmung im Menſchen zu bewirken,
vielleicht wird ſo etwas hineingebracht von dem genoſſenſchaft
lichen Geiſte, der die pſychologiſche Bürgſchaft der Zukunft iſt.
Da falle ich über eine große Sache. (Heiterkeit.) Jn dem Ent
wurf ſteht das Wort „genoſſenſchaftlich Viele Genoſſen haben
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ein Kreuz geſchlagen und gerufen: We kommt der leibhaftige
Bernſtein. (Heiterkeit) Jm Hainfelder Programm ſteht gar
nichts über die zukünftige Produktionsform. Wie ſoll man die
zukünftige u nun bezeichnen. Jch habe nachträg-
lich das Erfurter Programm nachgeſehen und gefunden, daß da
von ſozialiſtiſcher Produktion geſprochen wird. Was ſoll das
aber eigentlich heißen. Ein Programm ſoll doch die Antwort
auf die Frage ſein: Was wollen die Sozialdemokraten Ant-
wort: Die ſozialiſtiſche Produktion! Da wird man nicht viel
klüger. Ohne das Erfurter Programm beleidigen zu wollen
(Heiterkeit), muß ich doch ſagen, daß es in dieſem Falle in der
Definition nur daſſelbe ſagt wie in der Frage. Als der Genoſſe
Brod das Wort „genoſſenſchaftlich“ im Entwurf las, erklärte
er ſofort: Bernſteinerei 5 Jahre Zuchthaus. (Stürmiſche
Heiterkeit.)
Das iſt aber keine Bernſteinerei, ſondern Kautsky-erei.

(Heiterkeit.) Bernſtein hat das Wort h n doch
nicht erfunden. Das iſt ja grade das Malhör bei Euch, da
Jhr immer von dem Bernſtein geglaubt habt, er hätte etwasNeues geſagt. (Bebel ruft Ach wo!) Du nicht, Bebel, aber
viele andere! Es iſt ein gutes deutſches Wort, das einzige
Wort, mit der man die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der zu
künftigen Produktionsform überhaupt bezeichnen kann. Unſere
allerbeſten Leute haben es immer angewendet, ſo Marr in ſeiner
Kritik des Gothaer Programms. Kautskhy gebraucht es in ſeinen
Erläuterungen zum Erfurter Programm. Jm Eiſenacher, im
Gothaer Programm ſteht es. Es iſt ein unanfechtbares Wort,
ehrlich geboren und unbeſcholten, und darum, weil Bernſtein
es auch geſagt hat, hört es nicht auf, richtig zu ſein. Nicht
durch Tragen unſerer Abzeichen, nicht durch Vermeidung be-
ſtimmter Worte kann man ſich vom Opportunismus unter-
ſcheiden. Jch fürchte mich gar nicht, an die Bernſteinerei

rreifen. ich bin gefeſtigt und innerlich meiner Sache ganz
icher.

Schade, daß kein Menſch den Entwurf lobt, wo er offenbare
Verbeſſerungen enthält. Das Hainfelder Programm ſpricht
von der Form des gemeinſamen Beſitzes. Der Entwurf ſagt,
„neue Formen genoſſenſchaftlicher Produktion und gemeinſamen
Beſitzes“, denn alte Formen des gemeinſamen Beſitzes haben
wir ja ſchon im Urkommunismus gehabt. Nun giebt es noch
einen Angelpunkt, an dem die Kritik eingeſetzt hat. Es ſteht
kein Wort von der Diktatur des Proletariats darin, und noch
ſchlimmer es ſteht kein Wort von der Erringung der politiſchen
Macht in dem neuen Entwurf. Jch habe mir das Hainfelder
Programm angeſehen. Es ſteht auch im Hainfelder Programm
nichts davon. (Raſel ruft: Wir wollen doch die Mängel be-
ſeitigen.) Jch habe es aber nie als einen Mangel empfunden.
Sie haben die „Diktatur“ geſucht und nur den „gebührenden
Einfluß“ gefunden. Sie haben aber an der falſchen Stelle ge-
ſucht. Jn dem letzten Abſatz, wo von dem gebührenden Ein-
fluſſe die Rede iſt, haben wir nicht an die Diktatur gedacht.
Damit iſt die täglich notwendige Kleinarbeit gemeint. Wir
hielten es für notwendig, dieſe Kleinarbeit auch im Programm
zu erwähnen. Es ſollte ehrlich ausgeſprochen werden, daß wir
aus einer faſt ganz abſtrakten Partei eine ſtark konkrete Partei
geworden ſind. Die Erringung der politiſchen Macht ſtreben
wir als ſelbſtverſtändlich an. Es iſt aber nicht notwendig, daß
etwas ſo Selbſtverſtändliches im Programm geſagt wird. Es
iſt die abſurde Behauptung aufgeſtellt worden, wir hätten in-
folge des Bernſteinſtreites auf die Hineinbringung dieſer Worte
verzichtet. Die Erringung der politiſchen Macht wurde aus-
geſpielt gegen die Anarchiſten vor 10 Jahren. (Sehr richtig
Das Wort, das ja ſchon im Marr ſteht, lebte damals wieder
neu auf. Mit dem Bernſteinſtreit hat es nichts zu thun. Jch
meine aber, nur weil Bernſtein allerhand überflüſſiges Zeug
geſagt hat, und aus Furcht, als Bernſteinianer zu gelten,
brauchen wir die Erringung der politiſchen Macht nicht ins
Programm aufzunehmen. Wenn Sie das Bedürfnis haben,
durchaus dieſen Satz im Programm zu haben, dann thun Sie
es. ſt Arte er nicht darin, ſo ändert das gar nichts an der Sache
ſelbſt.

Jch habe mich nur mit dem theoretiſchen Teil des Pro-
gramms beſchäftigt und bin auf die zahlreichen Anträge gar
nicht eingegangen. Einige Anträge freilich halte ich für unan-
nehmbar. Wenn in dem Antrag der Wiener Organiſation des
4. Kreiſes verlangt wird, daß geſagt wird, alles was wir thun,
thun wir allein im Hinblick auf das Endziel, und auf das
Wort „allein“ ſolcher Wert gelegt wird, ſo lehne ich das ab.
Man kann die Erringung des achtſtündigen Arbeitstages be-
treiben im Hinblick auf das Endziel, aber auch im Jntereſſe
des jetzt lebenden Bergarbeiters, der den Vorteil davon hat.
Ein Programm muß weit genug ſein, daß es alle, die auf
demſelben Anſchauungsboden ſtehen, umfaſſen kann. Ein Pro-
gramm braucht nicht alles zum Ausdruck zu bringen, es darf
nur nicht in dem einen oder anderen Punkte Anſtoß erregen.
Ein Programm muß vor allem auch der wirklichen Ueber-
zeugung, dem wirklichen Handeln entſprechen, es darf nicht zu
geſchnitten ſein auf den Zuſtand der proletariſchen Pſychologie
von vor 12 Jahren. Vielleicht iſt der Entwurf ſtiliſtiſch
weniger gut gelungen als das alte Programm, aber das
Erfurter Programm iſt ſtiliſtiſch ſicherlich ſchlechter als unſer
Entwurf. Wenn Kautsky unſer Programm von 1888 ſo gut
gefallen hat, warum hat er 1891 in Erfurt ein neues gemacht
(Heiterkeit.) Entſchuldigen Sie dieſe Einmiſchung in deutſche
Verhältniſſe. Jch ſage alſo noch einmal: Eine Abſchwächung
war mit dem Entwurf nicht beachſichtigt. Wir haben den
Satz von dem wachſenden Elend herausgelaſſen und dafür
den Satz von den ſteigenden Klaſſengegenſätzen hineinge-
nommmen. Dieſer neue Satz iſt revolutionärer als der alte
und ich hoffe, das neue Programm wird mit dieſem neuen
Satze zu gleichen Erfolgen wie das alte führen. Jch hoffe,
die hier geſaßten Beſchlüſſe werden zu einer neuen Quelle
des Lichtes und der Energie des Proletariats werden.
(Stürmiſcher Beifall.

Der Vorſitzende Popp teilt mit, daß ein neuer Gaſt, die
Genoſſin Golde als Vertreterin der preußiſch polniſchen
Sozialdemokraten, eingetroffen ſei.

Genoſſin Golde, mit lebhaftem Beifall begrüßt, übermittelt
den Delegierten die Grüße der polniſchen ſozialiſtiſchen Orga-
niſation in Preußen.

Bebel erhält das Wort zu einer thatſächlichen Richtig-
ſtellung. Er erklärt zunächſt, daß die deutſchen Delegierten
ſich an der Programmberatung nicht beteiligen werden, da ſie
ſich nicht in ſpeziell öſtreichiſche Parteiangelegenheiten ein-
miſchen wollen, aber auch überzeugt ſeien, daß auch ohne ihre
Mitwirkung gute brauchbare Beſchlüſſe gefaßt werden würden.
Er beſtreitet ſodann, daß er, wie Adler heute behauptet hatte,
geſtern geſagt habe, die in Deutſchland gepflogenen theoreti-
ſchen Erörterungen hätten den Anlaß zur Programm- Reviſion
in Oeſtreich gegeben. Er habe nur geſagt, daß dieſe Erörte-
rungen auch einen gewiſſen Einfluß auf die Geſtaltung des
Entwurfs ausgeübt hätten. Wenn aber Adler beſonders da-
ran liege, ſo wolle er offen ausſprechen, daß er in dem neuen
nen Entwurfe keine ſogenannte Bernſteinerei' ſehe.
(Beifall.)Nachdem einige Begrüßungs Telegramme, unter anderen
von den Pariſer und ruſſiſchen Genoſſen, verleſen worden
waren, wurden die Verhandlungen mittags auf Montag früh
vertagt.

Stadt Theater.
Wallenſteins Lager. Die Spur der Meininger iſt un-

vergänglich aufgeprägt allen den Stücken und Szenen, in denen
durch Maſſenbilder der Effekt erreicht werden muß. Es war
in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre, als ich das Lager
zum erſtenmale auf der Dresdener Hofbühne ſah, die damals
im Rufe ſtand, ganz Vorzügliches in Maſſenarrangements zu
leiſten. Und doch welcher Unterſchied zwiſchen damals und jetzt!S eintönig und ledern das Lagerleben damals, wie abſeits

ſtellt von der Geſamthandlung die Deklamationen der Jäger,et Wachtmeiſters, der Wallonen! Kaum daß bei der Kapuziner

rede die urwüchſige Wildheit des Wallenſteinſchen Söldner-
troſſes in elementarer Kraft h äußerte! Und heute Vom
erſten nei an, ſobald der Vorhang ſich gehoben hat,
wird das Auge an Dutzende von Einzelbildern oder Gruppen-
ſzenen gefeſſelt. Die redenden Perſonen reihen ſich ein ins
Geſamtbild; ſie bilden einen Teil des ger bewegten
Ganzen minutenlang könnte man, ohne auf ihre Worte zu
hören, dem Auge geſtatten, ſich an dem bunten Treiben im
Hintergrunde der Bühne zu ergötzen, und doch würde man
keine Verminderung des Genuſſes erleiden.

876 Scholling verdient als Oberregiſſeur für die geſtrige
Aufführung ganz beſondere Anerkennung. Von allen auf-
tretenden Künſtlern leiſtete Herr Behrend als Kapuziner das
Beſte. Dieſem Gemiſch von eifernder Pfafferei, behäbiger
Sinnenluſt und verſtändnisinnigem Schlürfen aus dem Wein-
kruge vermochte niemand S widerſtehen, und als der Mönchchließlich von kräftigen Söldnerfäuſten gepackt, weil er auf
Wallenſtein ſchimpft, polternd und geifernd die letzten Sätze
ſeiner Kapuzinerrede hinausſtieß, da war ſicher nicht ein Beſucher
im Theater, der nicht gern in das Gröhlen und Johlen der
Männer und Lagerweiber auf der Bühne mit eingeſtimmt hätte.
Doch auch der Wachtmeiſter des Herrn Schmalz, der Trom-
peter des Herrn Schreiner, die Herren Träger und
Schiefer als Holkiſche Jäger, die Herren Kunath und
Guth als Küraſſiere und alle anderen Mitwirkenden, nicht zu
vergeſſen das unverwüſtliche Frl. Paulmann als Marke-
denterin, trugen zum vollen Gelingen der Aufführung bei. Die
Direktion würde gewiß durch Wiederholung des Lagers ſich
noch mehrere volle Häuſer ſchaffen können.

Viel weniger gelang die Jnſzenierung des Liedes von der
Glocke. Gewiſſe Dichtwerke laſſen ſich eben nicht dramatiſieren,
auch nicht in melodramatiſche Form zwingen Jch habe mich
nach der Aufführung ſchleunigſt zu Hauſe hingeſetzt und die
wunderbare Dichtung nochmals geleſen, um das Zerrbild wieder
wegzuwiſchen, das iry aus dem Theater mit fortgenommen
hatte. Daß Herr Schreiner mehrmals eine Reviſion des
Schillerſchen Textes vornahm, daß ſeine Feuerſäule durch der
Straßen lange Reihe wuchs, daß ſein Burſch die Veſper
ſchallen hörte, ſtörte weniger, als das Zerreißen der Dekla-
mation an verſchiedenen Stellen, weil die Muſik noch eine halbe
oder ganze Minute ſich allein hören laſſen wollte. Wiederholte
Verlegenheitsgeſten des Meiſters, der Meiſterin und des Alt-
geſellen bewieſen, wie wenig wohl ſich die Künſtler (Karl
Schrei ner, Erneſtine Roſen, Hermann Träger in ihren
Rollen fühlten. Darauf war ſicher auch das unmotivierte
Forcieren der Stimmen in der zweiten Hälfte der Dichtung zu-
rückzuführen. Die lebenden Bilder waren ja zum Teil ganz
hübſch gruppiert; aber die Wirkung verpuffte, und der Friedens
engel hätte im letzten Bilde noch länger in der Luft ſchweben
können, ohne daß der erwartete Applaus einſetzte.

Die Muſik hielt gleichfalls nicht, was ſie anfangs verſprach.
Mit einem ſehr zarten Adagioſatze beginnend, verſucht ſie ſich
ſpäter in Malereien, die nur komiſch wirken können. Das Zick-
zack des Blitzes und das Rollen des Donners nachahmen zu
wollen, erinnert lebhaft an die bekannte Soloſzene auf dem
Klavier, in welcher der Gang einer Kamelsmutter mit ihrem
Jungen nach dem Wüſſtenbrunnen geſchildert wird. Laſſe man
jede Dramatiſierung des Glockenguſſes weg, ſchränke man die
Muſik ein auf diskrete Begleitung der Deklamation, die un
unterbrochen von einem Künſtler zu geben iſt und unterſtütze
man in den richtigen Momenten die Dichtung durch die leben-
den Bilder, dann wird die Aufführung des Liedes von der
Glocke den erwünſchten und wohlverdienten Erfolg haben. Die
geſtrige Darbietung war nur die mißgeſtaltete Karikatur einer
der gehaltreichſten deutſchen Dichtungen. h.

Aus dem VReiche.
Berlin. Doppelſelbſtmord begingen der 29 Jahre alte

Hausdiener Otto Schmidt und ſeine Braut, die 24 Jahre alte
Arbeiterin Anna Krieke. Die Nachforſchungen hatten ergeben,
daß Schmidt an ſeiner bisherigen Arbeitsſtätte Wolle und
fertige Wollſachen entwendet hatte, und daß ſeine Geliebte ſeine
Hehlerin war. Am Sonnabend fand man im Grunewald
Schmidt und Anna Krieke mit Schußwunden daliegen. Der
junge Mann war tot, das Mädchen lebte noch, erlag aber
Sonntag ſeiner Verletzung.

Ein Kommerzienrat im Gefängnis geſtorben.
Der ehemalige Jnhaber der Bankfirma Hirſchfeld K Wolff,
Kommerzienrat Anton Wolff, der im Jahre 1892 zu einer zehn-
jährigen Gefängnisſtrafe wegen Unterſchlagungen, Urkunden-
fälſchungen und Betrugsfällen verurteilt worden war, iſt Sonn-
tag nacht in der Strafanſtalt zu Plötzenſee an Herzſchlag, zwei
Monate vor ſeiner Entlaſſung, geſtorben. Wolff hat ein Alter
von 70 Jahren erreicht. Verfehlte Spekulationen in großem
Maßſtabe hatten den Anlaß dazu gegeben, daß Anton Wolff
ſich an den zahlreichen Depoſiten ſeiner Kunden vergriff. Ein
überaus luxuriöſer Lebenswandel, der von dem Gelde der Ge-
ſchäftskunden beſtritten wurde, führte ſchließlich die Kataſtrophe
herbei. Kurze Zeit nach dem Zuſammenbruch der Firma Hirſch-
feld K Wolff erfolgte der Ruin weiterer Geſchäftshäuſer.

Kiel. Ein Sittlichkeitsverbrechen an einem neun-
jährigen Mädchen verübte der Fähnrich zur See Oſterburg von
der Marineſchule. Oſterburg iſt der Sohn eines Pfarrers. Er
wurde verhaftet.

Dresden. Liebestragödie. Jn einem Hauſe der Gärtner-
gaſſe wurde der 28 jährige Schloſſergehilfe Leinert und ſeine
21 jährige Geliebte Mark erſchoſſen aufgefunden. Die That
dürfte bereits in der Nacht zum Freitag geſchehen ſein. Das
Liebespaar iſt anſcheinend im beiderſeitigen Einverſtändnis aus
dem Leben geſchieden, weil von den Eltern des Mädchens einer
ehelichen Verbindung Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden.

Vermiſchtes.
Hauptmanns „Weber“ für Leipzig freigegeben. Das

ſächſiſche Oberverwaltungsgericht erkannte in der Anfechtungs-
klage des Direktors Kurz gegen das von der Kreishauptmann-
ſchaft Leipzig erlaſſene behördliche Aufführungsverbot von
Gerh. Hauptmanns Webern auf Aufhebung des Verbots und
Freigabe des Stückes mit den von Kurz angebotenen Abände-
rungen.

Starke Erdbeben ſuchen die Stadt Erzerum (Armenien)
heim. Die geſamten Einwohner, darunter die Konſulatsmit-
glieder, lagern im Freien. Zahlreiche Menſchenleben ſind zu
beklagen, viele Gebäude eingeſtürzt.

Kampf zwiſchen Ausbrechern und Bürgern. Fünf von
den Strafgefangenen, welche im Gefängnis von Leavensworth
(Kanſas) gemeutert und auf Pferden, die ſie den Farmern ge-
ſtohlen hatten, geſlohen waren, wurden am Freitag in einer
Scheune, 25 Meilen von Leavensworth entfernt, von Bürgern
umzingelt. Da die Verbrecher ſich nicht ergeben wollten, feuer-
ten die Bürger, töteten drei und verwundeten zwei

Auch ein „verſchütteter“ Brunnenbauer. Der Dorf-
zeitung wurde aus Sonneberg geſchrieben: Als ich von der
glücklichen Rettung des verſchütteten Brunnenmachers Thiele
las, fiel mir eine luſtige Geſchichte ein, die ſich vor mehreren
Jahren im Kreiſe Sonneberg zugetragen hat und die ich den
Leſern nicht vorenthalten will. Ein Brunnengräber aus Sch,,
von ſeinen Bekannten nur „die Stütz“ genannt, hatte in einem
Dorfe nahe bei Sonneberg einen Brunnen zu graben,. Eines
Morgens kam ein Bewohner des Ortes an den Brunnen, ſahden Lut und Rock des Brunnenmachers hängen, den Brünnen

aber zuſammengebrochen. Er lief ſofort nach Hilfe, man machte
ſich an die Arbeit, um womöglich den Verſchütteten noch zu
retten. Ununterbrochen wurde gearbeitet und nach mehreren
Stunden angeſtrengten Schaffens war der Schutt aufgeräumt,
aber keine Spur von dem Brunnengräber zu finden. Die hilfs-
bereiten Retter ſahen einander an und machten dumme Geſich-
ter. Nachmittags entdeckte man den vermeintlich verſchüttet
Geweſenen in einer in der Nähe liegenden Brauerei gemütlich
beim Bier ſitzend. Ob ſeines Venehmens zur Rede geſetzt,

meinte er: „Als ich heute an die Arbeit gehen wollte, fand ich
den Brunnen verſchüttet. Hätte ich die Räumungsarbeiten
allein ausführen wollen, ſo hätte ich acht Tage dazu gebraucht
und weil ich in Akkord arbeite, in dieſer e keinen Pfennig
verdient. Da kam ich auf den Gedanken, Euch mir helfen zu
laſſen und wie ich ſehe, hat Euch die Arbeit auch nichts ge-
chadet.“ Die Gefoppten ſind aber anderer Anſicht geweſen und

haben den Schalk gehörig durchgeprügelt.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 12. November. Nach einer Meldung aus Staßfurt

machte ſich geſtern nachmittag 2 Uhr eine ſtarke Er-
ſchütterung hier und in Leopoldshall bemerkbar. Es ent-
ſtand ein allgemeiner Schrecken niemand wußte im Augenblick,
woher die Erſchütterung kam alles vermutete indes, im Leopold-
ſchacht ſei eine Kataſtrophe eingetreten. Endlich verbreitete ſich
die Nachricht, daß im Schacht Ludwig Il., der vom Zentrum
der Stadt nur etwa 20 Minuten entfernt iſt, ein Unglück ſich
ereignet habe. Zwei Bauſohlen waren in einer Länge von un
gefähr 200 Meter niedergegangen, gerade zur Zeit, als zahl
reiche Arbeiter die Schicht beendet hatten und den Schacht ver-
laſſen wollten. Ungefähr 80 Mann wurden von dem Unfall
betroffen. Sofort wurden umfangreiche Rettungsarbeiten ein-
geleitet und es gelang, etwa 60 Perſonen lebend zu Tage zr
bringen, wenn auch eine große Anzahl derſelben ſchwerer, bezw.
leichter verletzt war. Bisher wurden 3 Tote geborgen, die
übrigen Leute werden noch vermißt, ſie befinden ſich unter oder
hinter den niedergegangenen Maſſen, ihr Schickſal kennt man
nicht. An der Unglücksſtelle ſind vier Aerzte thätig.

Berlin, 12. Nov. Geſtern abend ſprach Graf Pückler in einer
antiſemitiſchen Verſammlung über „Meine Verurteilungen in Dres.
den und Berlin. Die Verſammlung wurde indes polizeilich
aufgelöſt, da der Redner behauptete, in ſeiner Redefreiheit
beſchränkt worden zu ſein, nachdem ihm der Vorſitzende unter-
ſagt habe, in dem angeſchlagenen Tone weiter zu reden. Graf
Pückler hatte geſagt, daß feudale Männer, wie er, zum Volke
herabſteigen und es vor ſeinen Feinden ſchützen müßten.

Lüttich, 12. November. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete
Deffiſſeau iſt geſtern abend geſtorben.

Petersburg, 12. November. Gerüchtweiſe verlautet hier,
die Polizei habe eine nihiliſtiſche Verſchwörung entdeckt,
die den Zweck habe, den Zug des Zaren bei deſſen Rückkehr
von Spala nach Petersburg in die Luft zu ſprengen.
De di 9 Na lt- i n 35Der Miniſter des Jnnern und der Polizeipräſident reiſen des-
halb nach Warſchau ab.

Wriefkaſten der Redaktion.
N. N. Für die Mitteilungen an Kr. läßt Jhnen derſelbe

danken. Das Material wird zu geeigneter Zeit verwendet
werden. Der vollſten Diskretion dürfen Sie verſichert ſein.

Herrn Schirrmeiſter, Verlag der Sagle- Zeitung.
Warum plötzlich ſo ſtumm? Haben wir nicht behauptet, Sie
ſeien nicht geboren worden Und eine ſolche Gelegenheit,
etwas zu berichtigen, laſſen Sie ſich entgehen Oder beſtehen
Jhre Berichtigungen nur darin, etwas Wahres als unwahr
hinzuſtellen Hatten Sie ſich nicht vorgenommen, uns bis
Weihnachten täglich den Genuß einer Berichtigung zu bereiten
Und jetzt iſt Jhr Witz ſchon verausgabt? Armer Mann Laſſen
Sie ſich doch mit einigen Original-Gedanken von Jhrem Chef
redakteur aushelfen. Laſſen Sie uns für die morgende
Nummer nicht im Stich. Unſer „Heiteres“ iſt aufgebraucht.

Teuchern. Dank für Mitteilung. Wird verwendet werden.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. November.

Eheſchließzungen Schloſſer Gräsler und Margarete Moft
Lindenſtraße 16 und Henriettenſtraße 16). Schneidermeiſter
Blüſchke und Helene Barthold (Thalamtſtraße 5 und Georg-
ſtraße 3). Arbeiter Muſchala und Jda Bieling (Wittekind-
ſtraße 7). Maurer Uebe und Emma Meißner (Trothaer-
ſtraße 37 und Delitzſcherſtraße 23).

Geboren Arbeiter Kaßler S. (Gr. Goſenſtr aße17). Hand-
ſchuhmacher Sommer S. (Blumenthalſtraße 19). Former
Strechel T. (Ludwig Wuchererſtraße 44). Buchhalter Ludwig
S. (Deſſauerſtraße 20). Arbeiter Solaſſe T. (Körnerſtraße 50).
Arbeiter Genske S. (Advokatenweg 27).

Geſtorben Handelsmanns Kaiſer T., 2 Mon. (Eichendorff-
ſtraße 26). Privatmann Creuzmann, 75 J. (Thalſtraße 2).
Wagenführers Gebhardt S., 4 J. (Schillerſtraße 24). Dach-
decker Stummer, 45 J. (Karlſtraße 32). Privatmann Kamp,
80 J. (Göbenſtraße 11). Maurers Bock Ehefrau, 41 J.
(Ackerſtraße 1 a).

Halle (Süd, Steinweg 2), 11. November.
Aufgeboten: Sylgehergenn Eiſenhardt und Amanda Hoff-

mann (Kalbe a. S. und Groß Roſenburg). Polizeiſergeant
Lorenz und Luiſe Paul (Halle und Förderſtedt). Geſchirrführer
Fötiſch und Katharing Prill (Leitelshain).

Eheſchließung Friſeur Polz und Elsbeth Schaege (Merſe-
burgerſtraße 150 und Glauchaerſtraße 29).
Geboren: Dem Geſchirrführer Erfurth S. (Merſeburger

Chauſſee 6). Schneider Reinsdorf S. (Kellnerſtraße 9).
Zimmermann Vetter S. (Mansfelderſtraße 22). Arbeiter Erge
T. (Delitzſcherſtraße 11a). Arbeiter Nothnick T. (Schloſſer-
i 3). Kaufmann Fricke T. (Mansſfelderſtraße 58). Bäcker-
meiſter Ecke S. Schülershof 12). Bergmann Pothur S
(Klinik). Arbeiter Reinhardt T. (Alter Markt 16).

Geſtorben Eiſendrehers Brückner T., 1 J. (Schloſſer-
ſtraße 15). Maurers Kruhm Ehefrau, 81 J. (Pfännerhöhe 34.
Arbeiters Noack Ehefrau, 35 J. (Klinik). Arbeiters Brachert
S., 3 J. (Kleine Ulrichſtraße 14). Witwe Schwarz, 77 J.
Leipzigerſtraße 19). Stellmacher Leopold, 68 J. (Klinik).
Bergarbeiters Schmidt T., 3 J. (Unterberg 6).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 11. November.
Aufgeboten: Maurer Seifert und Henriette Menzel geb.

Jäger (Zietenſtraße 5 und Seydlitzſtraße M.
Geboren Arbeiter Avitſch T. (Angerweg 1). Schuh-

macher Geſe T. (Schmelzerſtraße 35). Glaſer Wernicke S.
(Gabelsbergerſtraße 3). W Apel T. (Eichendorff-
ſtraße 6). Arbeiter Schuchardt T. (Große Brunnenſtraße 53).
Ableſer Meyer T. (Große Goſenſtraße 5). Oekonom Liebigt
S. Albrechtſtraße 0).
Geſtorben: Witwe Schneider, 74 J. (Schillerſtraße 53).

Weichenſtellers Henze T., 15 J. (Advokatenweg 24). Arbeiters
Gräfe Ehefrau, 38 J. (Große Wallſtraße 29).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Eine Meſſerſpitze voll
Linde's Eſſenz genügt, un ſedem Kaffee einen
delifaten Geſchmack und eine ſchöne Farbe zu geben,
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